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1 Vorwort

Die Tagung “Moralische Entwicklung und soziale Umwelt” und insbesondere
die Form ihrer Durchführung hatten ihren Ursprung im 31. Kongreß der Deut-
schen Gesellschaft für Psychologie 1978 in Mannheim. Die Referenten im Ar-
beitskreis “Einstellung und moralisches Urteil in der Sozialisationsforschung”
hatten nach der Veranstaltung das Gefühl, dass – aus welchen Gründen auch
immer – die Form der Frontalpräsentation dieses sich dynamisch entwickeln-
den Forschungsgebiets wichtige Kommunikationsbedürfnisse unbefriedigt ge-
lassen hat. Es wurde der Wunsch deutlich, sich in kleinerem Kreis wieder zu
treffen, um sich mit der notwendigen Ungeschütztheit problemzentriert aus-
tauschen zu können. Aufgrund der Nähe des anvisierten Tagungsthemas zu
Forschungsfragen des Projekts Hochschulsozialisation, aber auch zu anderen
Projekten im Zentrum 1 Bildungsforschung, waren wir froh, dass die Tagung
in Konstanz stattfinden konnte.

Für die Art und den internen Bezug der Beiträge waren über das Rahmenthe-
ma hinaus keine inhaltlichen Spezifizierungen vorgesehen. Dies schien ange-
sichts der offenen Problemlage weder wünschenswert noch möglich. Dennoch
haben sich einige Kristallisationspunkte der Präsentation und Diskussion erge-
ben. Als Bereiche der sozialen Umwelt wurden besonders intensiv der Bereich
Religion (siehe die Beiträge von Döbert, Oser et al. und Siegmund), der Be-
reich Bildung und Wissenschaft (siehe die Beiträge von Briechle, Brügel-
mann, Lind und Portele) und der Bereich Bundeswehr (siehe die Beiträge von
Lind, Senger und Wakenhut) angesprochen. Ein weiterer Fokus bildete das
Verhältnis von Sozialisation und Selektion, das über die Debatte des Verhält-
nisses von Sozialisation und Vererbung in der wissenschaftlichen Diskussion
bislang zu kurz gekommen ist. 

Schließlich konnte die Tagung dazu genutzt werden, Ergebnisse der Anwen-
dung des Moralisches-Urteil-Tests (m-u-t) im Rahmen des Projekts Hoch-
schulsozialisation mit Befunden aus explorativen Interviewstudien und aus
Anwendungen des m-u-t in anderen Projekten zu vergleichen (siehe hierzu die
Beiträge von Brügelmann und Lind).
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Die Berichte über die Anwendung theoretischer Überlegungen zum Beispiel
auf das Problem der Armut (siehe den Beitrag von Rothenberger) oder auf die
Praxis der politischen Bildung (Lippert) machen deutlich, dass die begriffliche
und methodische Bearbeitung der genannten Frageschwerpunkte der Reflexion
auf mögliche pragmatische Kontexte bedarf.

Bei der Übernahme der Organisation der Tagung ging ich davon aus, dass ein
intimes Forschungsgespräch nicht die langfristige Vorbereitung, die Öffnung
für andere Kollegen und die Ausarbeitung eines Tagungsprogramms aus-
schloss. Wichtig schien, dass die Teilnehmer ein großes Maß an Flexibilität
und wenig Anspruch bezüglich der äußeren Form voraussetzen konnten. Die
Tagung selbst war denn auch gekennzeichnet durch eine Reihe spontaner Pro-
grammänderungen und durch eine völlig unprätentiöse Art der Vorstellung
und Diskussion von Forschungsarbeiten. Dass dennoch jeder der geladenen
Referenten Gelegenheit hatte, aus seiner Arbeit zu berichten, mag als Beleg
dafür gelten, dass die Diskussionen sehr konzentriert verliefen.

Es wird kaum möglich sein, alle Phasen der Tagung protokollarisch umfas-
send zu rekonstruieren. Wenn wir hier den Versuch einer Dokumentation der
Tagung unternehmen, um unser Gedächtnis zu unterstützen und um anderen
Interessenten Anknüpfungspunkte zur Fortführung der Diskussion mit den Ta-
gungsteilnehmern zu liefern, so in dem Bewußtsein, dass vieles, was erst im
Zuge der Diskussion als neue Erkenntnis heranreifte, sich erst in nachfolgen-
den Forschungsarbeiten wiederfinden lassen wird. Es muss der Präsentation
auf anderen Foren überlassen bleiben, diese Erkenntnisse mit ihren Hinter-
gründen zu verbinden und mit den einzelnen Wissenschaftlern zu identifizie-
ren. Die vorliegende Sammlung von Tagungsutensilien hofft allein dem An-
spruch zu genügen, einen Einblick in das Forschungsfeld “Moralische Ent-
wicklung und soziale Umwelt” zu geben und weitere Möglichkeiten wissen-
schaftlicher Kommunikation darüber zu fördern. Diesem Zweck dient auch,
dass neben den Kurzfassungen der Beiträge die Adressen der Teilnehmer und
ihr momentanes Arbeitsgebiet in die Dokumentation aufgenommen wurden.

Der Ermöglichung einer raschen Information dient auch die technische Reali-
sierung dieses Berichts. Der Umfang des Manuskripts wurde begrenzt auf ma-
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ximal acht Seiten, was von fast allen Autoren den Verzicht auf wichtige und
informative Aspekte ihres Tagungsbeitrags bedeutete. Bei dem Beitrag über
“Die Stufen des religiösen Urteils” schien es unumgänglich, diesen Rahmen
zu verlassen. Bei der Komplexität dieses Beitrages hätte eine weitere Reduk-
tion die Verständlichkeit des Ansatzes stark beeinträchtigt. Fritz Oser hat da-
für seinen Plan zu einem Beitrag über “Die kognitiven Stufen der Interaktion”
aufgegeben und uns auf die Erscheinung dieser Arbeit in Buchform vertröstet.

Den Autoren der Beiträge sei schließlich dafür gedankt, dass sie die Repro-
duktionsvorlagen in eigener Regie hergestellt und dadurch mitgeholfen haben,
den Bericht so bald zugänglich zu machen.

Konstanz, Herbst 1979 G. L.

Vorwort zur unveränderten Neuauflage 2000

Dieser Bericht wird hier in inhaltlich unveränderter Form neu aufgelegt. Die
Berichtsreihe des Zentrums I Bildungsforschung ist heute vergriffen und nur
noch schwer zugänglich. Auch wurden die meisten Beiträge an keiner anderen
Stelle veröffentlicht.
Für weitere Veröffentlichungen des Herausgebers zu diesem Themengebiet
siehe http://www.uni-konstanz.de/ag-moral/b-publik.htm sowie das Buch:
G. Lind (2000). Ist Moral lehrbar? Ergebnisse der modernen moralpsycholo-
gischen Forschung. Berlin. Logos.

Konstanz, Herbst 2000 G. L.
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2 BERND ROTHENBERGER
Armut als Moralisches Problem

Unser Problem in der Forschungsgruppe Tübingen des Innovationsprojekts
Nichtsesshaftenhilfe kann als das Problem des Angewandten Psychologen be-
schrieben werden, das strukturell-genetisch orientiert ist. Wir versuchen die
moralische, die soziale und die Ich-Entwicklung sowie den gerechten Gemein-
schafts-Ansatz auf den Prüfstand der Praxis eines Sozialleistungssystems zu
stellen und von diesen theoretischen Ansätzen handlungspraktisch zu werden.
Das Sozialleistungssystem umfasst die gesetzlich geregelten Hilfen nach dem
Bundessozialhilfegesetz (BSHG) § 72: “Personen, bei denen besondere soziale
Schwierigkeiten der Teilnahme am öffentlichen Leben entgegenstehen, ist Hil-
fe zur Überwindung dieser Schwierigkeiten zu gewähren, wenn sie aus eigener
Kraft hierzu nicht fähig sind.” (BSHG, § 72 (1)).

Unser Problemverständnis

Unser Problemverständnis ergibt sich – in Abgrenzung von prä- und konven-
tionellen Verständnissen – aus der Bestimmung der Wohnungs- und Arbeits-
losigkeit der Personengruppe nach § 72 als ein sozialpolitisches Problem der
Armut. Unser Problemlösungsverständnis zeigt sich in unserem Ansatz zur
Verwirklichung sozialer Grundrechte für diese Personen. Einen therapeuti-
schen Behandlungsansatz, der sich aus der Bestimmung “Abweichung” und
“Anpassung” an einen konventionellen Lebensstil ergibt, stellt unserer Mei-
nung nach ein konventionelles Problemverständnis dar, wohingegen ein vor-
konventionelles sich in der Bestimmung “Selbstverschuldung” für Wohnungs-
und Arbeitslosigkeit und “Strafe” für arm sein ausdrückt. Bei der Bekämpfung
der Armut mit den Mitteln der Durchsetzung sozialer Grundrechte für die Per-
sonen geht es nicht allein um das Wissensproblem der Implementierung post-
konventioneller Prinzipien in die Köpfe der beteiligten Personen und/oder in
die Strukturen von sozialen Umwelten. Es geht vielmehr um das Problem des
Verstehens der Prozesse der Verwirklichung von Prinzipien – und ihre Wider-
stände dagegen – im Angesicht von strukturellen Gewaltverhältnissen.



8

Problemverständnis für
sozialpolit. Probleme

Problemlösungsverständnis für
sozialpolit. Probleme

präkonventionell - Schicksal als priv. Probl.
- Selbstverwirklichung

- Hinnahme des Schicksals
- Strafe, Stigmatisierung

konventionell - Abweichung als Problem von
Gruppen

- Krankheit

- Anpassung, Sozialtherapie, 
- Behandlung (medizinisches

Modell

post-konventionell - Armut als öffentliches,
ethisches Problem

- Ansatz zur Verwirklichung von
sozialen Grundrechten

In zwei Fragen gekleidet: 

- Was ist das Ziel und was sind die Inhalte sozialer Innovationen von Perso-
nen und Umwelten, in welchen settings sollen welche, Inhalte verwirklicht
werden? 

- Wie soll mit den Ungerechten, den Widerständlern gegen Gerechtigkeit um-
gegangen werden?

Wir können drei Phasen unterscheiden: 

- Den Diskurs über Prinzipien oder das Planungshandeln in sozialen Einrich-
tungen 

- Die “moralische Empörung” einzelner aus dem Erleben der Diskrepanz zwi-
schen Anspruch und Wirklichkeit. 

- Die Kooperation vor Ort und die Durchführung und Kontrolle der Pla-
nungen in der sozialen Einrichtung.

Drei Widersprüche lassen sich erkennen:

Dabei stellt die Lösung von W 1 das Problem in W 2 dar und dessen Lösung
ist wieder das Problem in W 3. Was also auf der einen Ebene eine Lösung ist,
ist auf der Nächsten das Problem: Zuerst therapiere ich den Armen, dann
schaffe ich Entwicklungschancen in gerechten Gemeinschaften und schließ-
lich bekämpfe ich die Arbeitslosigkeit.

W 1: Im erzieherischen Handeln an der Person läßt sich die von mir so ge-
nannte Paradoxie der helfenden Berufe aufdecken. 
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W 2: Im erzieherischen Handeln in der sozialen Umwelt einer Einrichtung
läßt sich der Widerspruch zwischen (einerseits) den sozial-rechtli-
chen Ansprüchen der Bewohner und (andererseits) der Aufrechter-
haltung struktureller Gewalt in der Einrichtung bei der Organisie-
rung sozialtherapeutischer Maßnahmen zur Verwirklichung dieser
Ansprüche aufdecken.

W 3: In der demokratischen Gestaltung der Gerechtigkeitsstruktur einer
Einrichtung läßt sich der Widerspruch zwischen dem sozialpoliti-
schen Auftrag des Sozialleistungssystems und dem sozialen Han-
deln in einer Einrichtung außerhalb des öffentlichen Lebens auf-
decken.

Der Widerspruch 1 auf Beziehungsebene: Die Paradoxie der helfenden Berufe

Die soziale Dienstleistung “Hilfe”oder “Therapie” ist klientenorientiert, aber
helferdominant. Je mehr ich versuche, ein guter Helfer zu sein oder zu wer-
den, desto eher behindere ich die Entwicklung meines Gegenübers. Ich kann
ihm seine Weiterentwicklung nicht abnehmen, nicht für ihn seine Lebenskri-
sen lösen. 
Ich stelle folgenden Vorschlag zur Auflösung dieses Widerspruchs zur Diskus-
sion: 
Der Widerspruch zwischen der erzieherischen oder therapeutischen Gewalt
des Helfers und der Möglichkeit des Hilfesuchenden zur Weiterentwicklung
all seiner Kompetenzen, aufgefaßt als ein Widerspruch zwischen “Therapie”
und “gewaltfreiem, entwicklungsorientiertem Gespräch” ist mit den Mitteln
der Entwicklungslogik des moralischen Urteils und der Ich-Entwicklung auf-
hebbar: Die therapeutische Arbeit an der Person soll aufgehoben werden in
einer sozialtherapeutischen Arbeit an den Strukturen der sozialen Umwelt für
diese Person.
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Der Widerspruch 2 auf institutioneller Ebene: die Gerechtigkeitsstruktur der
Anstalt: Sozialtherapie versus gerechter Gemeinschafts-Ansatz

Je umfassender die Mitarbeiter in einer Einrichtung die Organisationsformen
therapeutisch wirksam umgestalten und ein eigenes, wenn auch verstecktes
Anstaltsrecht schaffen, desto eher verletzen sie die sozialen Grundrechte ihrer
zu “Klienten” umdefinierten Mitbürger. Die sozialtherapeutische Anstalt eines
Sozialleistungssystems nimmt für sich ein Recht auf Besserung ihrer Klienten
in Anspruch. Sie koppelt das Versorgungsangebot an Essen, Übernachtung
und Wäsche mit dem Arbeits- und Therapiezwang für die Insassen.

Ich stelle folgenden Vorschlag zur Auflösung dieses Widerspruchs zur Diskus-
sion: Der Widerspruch zwischen der Aufrechterhaltung struktureller Gewalt
(vorkonventionelles Niveau) in einer Anstalt, d.h. hier des Zwangs zur Arbeit
und Therapie und der Möglichkeit zur Gestaltung einer förderlichen sozialen
Umwelt aufgefaßt als ein Widerspruch zwischen “Sozialtherapie” und “Ver-
wirklichung von Sozialrechten” ist mit den Mitteln des gerechten Gemein-
schafts-Ansatzes aufhebbar. 
Die sozialtherapeutische Arbeit an den Strukturen soll aufgegeben werden zu
Gunsten der demokratischen Selbstgestaltung der Formen des Zusammenle-
bens in der Anstalt durch die Betroffenen.

Der Widerspruch 3 auf gesellschaftlicher Ebene: die Gerechtigkeitsstruktur
der Gesellschaft 

Gestaltung von gerechten Gemeinschaften versus Verwirklichung sozialer
Gerechtigkeit in der (nicht so gerechten Gesellschaft der) BRD

Das Sozialleistungssystem für obdach- und arbeitslose Alleinstehende hat den
gesellschaftlichen Auftrag, aus Nichtteilnehmern Teilnehmer am öffentlichen
Leben zu machen. Diesem Auftrag kommt es (erstens) nur dann nach, wenn
eine Person schon durch alle übrigen gesetzlich vorhandenen sozialen Netze
durchgefallen ist und (zweitens) in den allermeisten Fällen nur außerhalb des
öffentlichen Lebens in eigens dafür errichteten Einrichtungen. Ganz konse-
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quent erscheint es dann, wenn in diesen totalen Institutionen die Personen “be-
heimatet” werden, d.h. wenn ihnen in der Einrichtung Obdach (Heimat im 6-
Bett-Zimmer) und Arbeit (Beruf Armer) gewährt werden. Diese Widersprüche
können u. E. durch die gemeinsame Betrachtung aller 3 Widersprüche ver-
deutlicht werden: 
Die Förderung der moralischen Entwicklung soll in settings stattfinden, die
selbst gerecht zu gestalten sind. Betrachten wir das setting einer Einrichtung
zusammen mit seinem sozialpolitischen Umfeld, dann können wir folgenden
Widerspruch im Auftrag der Einrichtung erkennen: Man darf nicht einzelne
Personen zum Zwecke der Verwirklichung und Durchsetzung sozialer Grund-
rechte in unserer Gesellschaft (§ 1 des Sozialgesetzbuchs) aus der Teilnahme
am öffentlichen Leben ausschließen und sie in einer Einrichtung beheimaten.
Das soziale setting einer Einrichtung ist also selbst in ein sozialpolitisches set-
ting gestellt, das durch die Verletzung des Prinzips der Gerechtigkeit gekenn-
zeichnet ist. Eben dieses sozialpolitische setting eines Sozialleistungssystems
gilt es gerecht zu gestalten, soll eine Förderung moralischer Entwicklung in
gerecht gestalteten Umwelten möglich sein und neue Entwicklungschancen für
die Personen gefunden werden. 

Ich stelle folgenden Vorschlag zur Auflösung dieses Widerspruchs zur Diskus-
sion: 
Der Widerspruch zwischen der Schaffung gerechter Gemeinschaften in An-
stalten außerhalb des öffentlichen Lebens und dem Rechtsanspruch auf Ver-
wirklichung sozialer Grundrechte aufgefaßt als ein Widerspruch zwischen
“gerechter Gemeinschaft” und “Verwirklichung von sozialen Grundrechten
auf Arbeit und Wohnung” ist nur mit einem sozialpolitischen Ansatz der Öff-
nung von Anstalten ins kommunale Politikfeld und mit einem sozialrechtli-
chen Ansatz zur Bekämpfung der Armut von Arbeits- und Wohnungslosigkeit
möglich.
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Zweiter Teil: Erfahrungen mit dem moralischen Entwicklungsansatz in einer
sozialen Dienstleistungsanstalt

Ausgebend von diesen 3 Widersprüchen des beruflichen Handelns können sich
professionelle Gestalter sozialer Umwelten folgende Fragen stellen:

- “Wie werden Entwicklungschancen, d.h. eine gerechte Gestaltung des Zu-
sammenlebens in sozialen Einrichtungen verwirklicht?

- “Was können wir aus unserem beruflichen Wissen heraus tun, um die erste
Tugend von sozialen Institutionen, die Gerechtigkeit, zu verwirklichen?”

- “Was können wir tun, um für die gerechte Gestaltung sozialpolitischer set-
tings für kognitive Entwicklung innovativ zu werden?”

Unsere Erfahrungen beziehen sich besonders auf die Auflösung des Wider-
spruchs W 1. Sie umfassen (erstens) die personale Ebene der Arbeits- und
Wohnungslosen als Arme, ihr moralisches Urteil, ihre Ich-Entwicklung und
ihre Fähigkeiten zur Bewältigung eines Alltags unter den Bedingungen der
Armut, (zweitens) die organisatorische Ebene von Gesprächskreisen in Ein-
richtungen und (drittens) die Ausschußebene der bundesweiten Sozialplanung
und Koordination von Sozialleistungen zur Verwirklichung bedarfsgerechter
Leistungen und Entwicklungschancen.

Unsere Erfahrungen mit den arbeits- und wohnungslosen Personen wurden
teilweise in den Arbeitsmaterialien Nr. 2,3 und 4 des Innovationsprojekts
Nichtsesshaftenhilfe (IPN) und in dem Sonderheft Nr. 1 der Gefährdetenhilfe
veröffentlicht.

Die organisatorischen Erfahrungen haben im Jahre 1976 in einer Arbeiterko-
lonie begonnen und sind beute auf ein städtisches Wohnheim mit 250 Plätzen,
eine Arbeiterkolonie mit 160 Plätzen, ein Resozialisierungsheim mit 40
Plätzen und ein kleines Wohnheim mit 30 Plätzen ausgedehnt. 
Diese Erfahrungen der Forschungsgruppe sind teilweise veröffentlicht in der
Zeitschrift “Kontakte” der Erlacher Höhe 1977, in der Zeitschrift “Gefährde-
tenhilfe” Nr. 1/79, sowie in den Arbeitsmaterialien Nr. 1 und in der Projekt-
Info Nr. 2/78 des IPN. 
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Über die Erfahrungen auf der Ausschussebene liegen noch keine Materialien
vor. 

Ich möchte ein Beispiel unserer noch ungeschützten Erfahrungen aus der in-
stitutionellen Arbeit des Strukturwandels oder der Organisationsentwicklung
von sozialen Einrichtungen vorstellen.

Zum Zwecke der Planung von Entwicklungschancen und der Durchführung
der Gestaltung eines Förderungs- und Entwicklungsraumes für wohnungs-
und arbeitslose Alleinstehende in der sozialen Heimstätte Dornahof bei Alts-
hausen im Kreis Ravensburg wurden folgende Entscheidungs- und Organisa-
tionsstrukturen institutionalisiert (vgl. Abbildung S. 13).

Der Gesprächskreis mit allen Funktionsbereichen (noch ohne Bewohner) ist
eine Planungsgruppe für die Neukonzeption der sozialen Arbeit auf dem Dor-
nahof. Entscheidungen, die von der Planungsgruppe oder von dem Plenum
der Bewohner angeregt wurden, werden in der Dienstbesprechung der leiten-
den Mitarbeiter getroffen. Von Montag bis Donnerstag werden Kleingruppen
mit je 10 Bewohnern und 2 Mitarbeitern abgehalten. Die Vor- und Nachbe-
sprechung der Kleingruppen erfolgt in der Vorbereitungsgruppe, die perso-
nell identisch ist mit der Planungsgruppe.

Nach unseren bisherigen Erfahrungen hat dieses Strukturmodell den Nachteil,
das Planungshandeln und die soziale Arbeit zu stark von den Dienstbespre-
chungen zu trennen.
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3 ULRICH SIEGMUND
Das moralische Urteilsniveau von religiösen Studentengruppen

In der Untersuchung, über die ich hier berichte (vgl. Siegmund 1977) ging ich
von der allgemeinen Hypothese aus, dass eine bestimmte Weltanschauung die
Bevorzugung derjenigen Stufe (bzw. desjenigen Niveaus) des moralischen Ur-
teils begünstigt, die in ihrer Struktur dem Inhalt dieser Weltanschauung ent-
spricht. Meine spezielle Hypothese für Religiosität beinhaltet, dass Religiöse
–  da sie an Gott und somit an absolut gültige Maßstäbe für “gut” und “böse”
glauben – Stufen des moralischen Urteils bevorzugen, die eine Orientierung an
außerhalb des Individuums liegenden Normen mit sich bringen. Das bedeutet
also: Bevorzugung des konventionellen Niveaus (Stufen 3 und 4). Als weitere
Variable wurde “Machiavellismus” in die Untersuchung aufgenommen. Meine
spezielle Hypothese hierzu lautet, dass Machiavellisten Stufen des moralischen
Urteils bevorzugen, die in ihrer Struktur dem Inhalt des Machiavellismus ent-
sprechen, d.h. Bevorzugung des prämoralischen Niveaus (Stufe 1 und 2).

Zur Erhebung des moralischen Urteils diente “Kohlbergs Interview zum mora-
lischen Urteil” (KIMU) in der deutschen Fassung von REINSHAGEN,
ECKENSBERGER & ECKENSBERGER (1976) in schriftlicher Form. Das
KIMU liegt in zwei Parallelformen A und B vor, wobei ich für meine Untersu-
chung die Form A gewählt habe. Sie umfaßt drei Geschichten, wobei pro Ge-
schichte zwei moralische Gegenstandsbereiche angesprochen werden, zu de-
nen der Proband durch Beantwortung verschiedener Standardfragen Stellung
nimmt. Da es mir bei meiner Untersuchung besonders auf die Ermittlung der
Unterschiede zwischen verschiedenen Kategorien von Vpn hinsichtlich ihrer
Bevorzugung bestimmter Stufen ankam, interessierte ich mich neben dem
Global-Score, der ja lediglich den Durchschnitt der Vp über alle Stufen angibt
und nichts über die Verteilung der Antworten über die verschiedenen Stufen
aussagt, besonders für die errechneten Prozentwerte der Antworthäufigkeit pro
Stufe, die zusammen das Antwortprofil der betreffenden Vp über alle Stufen
ergeben.
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Zur Erfassung der Religiosität wurde ein für den Untersuchungszweck modifi-
zierter Fragebogen von Ursula BOOS-NÜNNING (1972) verwendet. Der ur-
sprüngliche Fragebogen bestand aus 6 Dimensionen: 

1. Ritualistische Dimension (religiöse Praxis): 16 Items
2. Ideologische Dimension (religiöser Glaube): 14 Items
3. Intellektuelle Dimension (religiöses Wissen): 7 Items
4. Dimension der religiösen Erfahrung: 7 Items
5. Dimension der Konsequenzen aus religiösen Überzeugungen: 14 Items
6. Bindung an die Pfarrgemeinde: 21 Items

Die Items sind als Behauptungen formuliert, mit denen sich die Vpn durch
Ankreuzen auf einer Rating-Skala mit 5 Kategorien als “gar nicht” (0%),
kaum (25 %), teils (50%), ziemlich (75%) oder “ganz” (100%) einverstanden”
erklären sollen. Nach einem Vergleich der Operationalisierungen der Dimen-
sionen mit meiner eigenen Definition von Religiosität kamen für meine Unter-
suchung nur die 2. und 4. Dimension in Frage. Die Dimensionen 1, 3, 5 und
6 sind zu kirchengebunden, ich wollte jedoch eine möglichst allgemeine
christliche Religiosität erfassen.

Zur weiteren Auswertung wurden aus den Items – nach einer Itemanalyse
(Konsistenzkoeffizient: .934) – eine Langskala (Summe aller Items mit einer
Trennschärfe größer/gleich .60; 15 Items) und eine Kurzskala (Summe aller
Items mit einer Trennschärfe größer als .80; 4 Items) gebildet. Da die Religio-
sitäts-Langskala mit der Religiositäts-Kurzskala .97 korreliert, wurde zur wei-
teren Berechnung nur noch die Kurzskala verwendet. Sie besteht aus folgen-
den Items: Item Nr. 1: “Durch den Glauben bekomme ich ein Gefühl von Ge-
borgenheit, das nicht mit dem Verstand erklärt werden kann.”

Item Nr. 10: “Gott erschuf die Welt und bestimmt die Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft aller Menschen.” Item Nr. 14: “Der Glaube an Gott hilft
mir, in schwierigen Lebenslagen nicht zu verzweifeln.” Item Nr. 20: “Durch
den Glauben habe ich schon oft die Nähe Gottes erfahren.” Die Variable “Ma-
chiavellismus” wurde mit dem Machiavellismus-Test von CLOETTA (1972)
erfaßt. Dieser besteht aus 18 Items, wovon 10 machiavellistisch und 8 antima-
chiavellistisch sind. Die Items sind Statements, die der Proband anhand eines
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6-stufigen Antwortmodus durch Ankreuzen als “sehr falsch, falsch, eher
falsch, eher richtig, richtig” oder “sehr richtig” bezeichnen kann.

Die Untersuchung wurde an Studenten der Universität Konstanz durchgeführt.
Da zu erwarten war, dass die Mehrzahl der Studenten nicht religiös ist, die
Varianz des Religiosität-Scores also wahrscheinlich sehr gering sein würde,
wurden die Fragebogen auch an zwei religiöse studentische Gruppen verteilt:
die Katholische Universitätsgemeinde (KUG) und die Christliche Studenten-
gruppe (CSG). Auswertbar waren die Fragebogen von 44 Vpn (32 männl., 12
weibl.) mit einem Alter von 19 - 37 Jahren (Mittelwert: 24,1 J.). Die Besetzun-
gen der religiösen Gruppen und Konfessionen sind: KUG (9), CSG (6), keine
Gruppe (29), Katholiken (26), Protestanten (9), keine Konfession (8), 1 Bap-
tist. Die Verteilung der Religiositäts-Kurzskala (siehe Abbildung 1, S.17 oben)
legt die Vermutung nahe, dass sich hier drei verschiedene Verteilungen über-
lagern (siehe Kurven). Ein Vergleich mit den Mittelwerten der religiösen
Gruppen und Konfessionen auf der Religiositäts-Kurzskala (unterhalb der
Abb. 1 eingetragen) scheint diese Vermutung zu bestätigen.

Von besonderem Interesse für meine Untersuchung sind die separaten Mittel-
werte der wichtigsten Variablen für die verschiedenen religiösen Gruppen und
Konfessionen (siehe Tabelle 1, unten stehend).

KUG CSG keine Gr. Kath. Prot. k. Konf. 

Global-Score 365,0 333,0 338,0 344,0 337,0 353,0

% Stufe 1 0 1,2 2,0 1,7 0,7 0,9

% Stufe 2 7,5 13,0 12,3 10,3 14,7 11,1

% Stufe 3 40,7 45,2 41,2 43,4 42,3 34,5

% Stufe 4 30,9 33,8 35,4 32,8 33,2 40,6

% Stufe 5 21,2 7,0 9,2 12,0 9,2 12,9

Rel.-Kurzsk. 10,7 16,5 6,8 9,7 9,2 4,9

Mach-Score 47,7 51,8 59,4 53,9 57,0 62,3
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Tab. 1: Mittelwerte der Variablen des Moralischen Urteils, Religiösitäts-Kurzskala und Machia-
vellismus-Score für die religiösen Gruppen und Konfessionen
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Erstaunlicherweise haben Mitglieder der KUG den höchsten Global-Score,
den höchsten Prozentsatz auf Stufe 5 und die niedrigsten Prozentsätze auf den
Stufen 1 und 2. Außerdem haben sie den geringsten Machiavellismus-Score.
Bei den Konfessionszugehörigkeiten haben die Konfessionslosen den höchsten
Global-Score, sie haben aber merkwürdigerweise auch den höchsten Machia-
vellismus-Score. Im Gegensatz zu den Konfessionsangehörigen und allen an-
deren Gruppierungen haben die Konfessionslosen ihren höchsten Prozentwert
nicht auf Stufe 3, sondern auf Stufe 4.

Abbildung 2 (S.17, unten) stellt die Kurvenverläufe der Prozentwerte der Stu-
fen 3, 4 und 5 des moralischen Urteils für die religiösen Gruppen und Konfes-
sionen entsprechend ihrer Position auf der Religiositäts-Kurzskala dar. Die
durchgezogenen senkrechten Linien geben jeweils den Standpunkt (Mittel-
wert) der verschiedenen religiösen Gruppen und Konfessionen auf der Religio-
sitäts-Kurzskala an. Die Kurven verbinden jeweils die Prozentwerte der glei-
chen Stufe miteinander. Die Abbildung zeigt, dass der Prozentwert für Stufe
5 nicht mit zunehmender Religiosität steigt. Angehörige der KUG, die etwa in
der Mitte der Religiositätsskala sind, haben den höchsten Prozentsatz auf Stufe
5, während Personen, die keiner religiösen Gruppe angehören (geringe Reli-
giosität) und Mitglieder der CSG (sehr hohe Religiosität) weit geringere Pro-
zentsätze auf Stufe 5 haben. Konfessionsangehörige (Katholiken und Protes-
tanten), die im Mittelbereich der Religiosität liegen, und Konfessionslose, die
eine sehr geringe Religiosität aufweisen, haben etwa gleiche Prozentwerte auf
Stufe 5. Die Prozentsätze für Stufe 3 scheinen der Tendenz nach mit zuneh-
mender Religiosität der verschiedenen Gruppierungen zu steigen, die Prozent-
sätze für Stufe 4 scheinen mit zunehmender Religiosität zu fallen (mit Aus-
nahme der CSG). Die Konfessionslosen sind die einzige Gruppe, bei der der
Prozentsatz von Stufe 4 den der Stufe 3 überragt.

Um die Zusammenhänge zwischen den Variablen besser erfassen zu können,
wurden diese miteinander korreliert. Die Ergebnisse sind aus Tabelle 2 er-
sichtlich.

Die Hypothese über den Zusammenhang zwischen den Variablen des morali-
schen Urteils (Global-Score und Prozentsätze der 5 Stufen) und dem Religiosi-
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täts-Score konnte aufgrund zu geringer Korrelationen nicht bestätigt werden.
Die Zusammenhänge geben aber zum Teil in die erwartete Richtung.

GI.-Sc. %St.1 %St.2 %St. 3 %St. 4 %St. 5 Mach.

Mach.-Score -.29 -.07 .18 .03 .25 -.35

Re.-Kurzskala -.07 0 -.09 .29 -.23 -.03 -.42

KUG/Rest .42 -.21 -.25 -.05 -.21 .44 -.41

CSG/Rest -.15 -.04 .08 .13 -.02 -.15 -.16

keine Gr./Rest -.25 .21 .16 -.06 .20 -.27 .46

Kathol./Rest .03 .09 -.17 .20 -.23 .07 -.24

Protest./Rest -.12 -.12 .21 .03 -.07 -.09 0.5

k. Konf./Rest .16 -.08 -.02 -.32 .37 .06 .28

Tab. 2 Korrelation der Hauptvariablen*

Produkt-Moment-Korrelationen; bei den dichotomen Variablen der relig. Gruppen und Konfessio-
nen: Punkt-biseriale Korrelationen. Bei N = 44 sind die Korrelationen auf dem 5%-Niveau signi-
fikant

Wie vermutet korreliert Machiavellismus signifikant negativ mit Religiosität.
Im übrigen decken sich die Ergebnisse aus Tabelle 2 (Korrelationen) mit de-
nen aus Tabelle 1 (Mittelwerte). Erstaunlicherweise korreliert der Machiavel-
lismus-Score positiv mit Stufe 4, und zwar höher als mit Stufe 1 oder 2. Die
signifikant negative Korrelation mit Stufe 5 war erwartet, ebenso die negative
Korrelation mit dem Global-Score. Verblüffend ist, dass Stufe 4 negativ mit
dem Religiositäts-Score, KUG (versus Rest) und Katholiken (versus Rest) kor-
reliert, dagegen positiv mit “keine Gruppe” (versus Rest) und signifikant posi-
tiv mit Konfessionslosen (versus Rest). Bei Stufe 3 ist es umgekehrt: Sie korre-
liert positiv mit dem Religiositäts-Score, CSG (versus Rest) und Katholiken
(versus Rest), aber signifikant negativ mit Konfessionslosen (versus Rest).

Bei den berichteten Korrelationsergebnissen können Verzerrungen dadurch
entstanden sein, dass die Prozentsätze für die 5 Stufen voneinander abhängig
sind. Um diesen möglichen Fehler auszuschalten und die Zusammenhänge
zwischen den Stufen 3 und 4 und Religiosität, Machiavellismus sowie den re-
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ligiösen Gruppen und Konfessionszugehörigkeiten zu klären, wurde folgen-
dermaßen vorgegangen. Entsprechend KOHLBERG wurden diejenigen Vpn
ausgesucht, die entweder auf Stufe 3 oder auf Stufe 4 ihren höchsten Prozent-
wert haben (Hauptstufe 3 oder 4) und nicht auf einer Zwischenstufe liegen
(gleiche Prozentwerte auf zwei benachbarten Stufen). Es ergab sich für Haupt-
stufe 3 eine Häufigkeit von 26 und für Hauptstufe 4 eine Häufigkeit von (N =
40). Dann wurde zwischen den Hauptstufen 3 und 4 und den Variablen Reli-
giosität, Machiavellismus, religiöse Gruppe und Konfession 4-Feld-Korrelatio-
nen berechnet (Religiosität und Machiavellismus wurden dichotomisiert). Die
Phi-Koeffizienten sind aus Tabelle 3 (unten) ersichtlich. Zwischen den Haupt-
stufen 3 und 4 und den Variablen “Machiavellismus” und “religiöse Gruppe”
ergaben sich keine nennenswerten Phi-Koeffizienten. Sie werden deswegen
auch nicht in der Tabelle aufgeführt.

Phi Signif.-Niveau

Rel.-Kurzsk. (niedr./h.) u. Hauptst. 3 (vs.4) -.17 (N = 40, nicht sign.)

Kath. (versus Rest) u. Hauptstufe 3 (vs. 4) .39 (N = 40, sign. 2,5%)

Prot. (versus Rest) u. Hauptstufe 3 (vs 4) .02 (N = 40, nicht sign.)

Konfessionl. (versus  Rest) u. Hauptstufe 3 (vs 4) -.55 (N = 40, sign. 0,1%)

Kath. (versus Prot.) u. Hauptstufe 3 (vs 4) .16 (N = 31, nicht sign.)

Kath. (versus Konfessionsl.) u. Hauptstufe 3 (vs 4) .64 (N = 30, sign. 0,1%)

Prot. (versus Konfessionsl.) u. Hauptstufe 3 (vs 4) .55 (N = 17, sign. 2,5%)

Extremkurzvergleich:

Rel.-Kurzsk. (n iedr./h.) u. Hauptstufe 3 (vs 4) -.30 (N = 20, nicht sign.)

Tab. 3: 4-Feld-Korrelationen zwischen den Hauptstufen 3 und 4 und den Variablen Religiö-
sität (dichotom.) und Konfessionszugehörigkeit

Wenn man sich die signifikanten Ergebnisse aus Tabelle 3 anschaut, dann
sieht man, dass Konfessionsangehörige deutlich die Hauptstufe 3 gegenüber
der Hauptstufe 4 bevorzugen. Unter den Konfessionsangehörigen tun das be-
sonders die Katholiken. Konfessionslose geben dagegen der Hauptstufe 4 den
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Vorzug. Religiöse tendieren gegenüber Nichtreligiösen (wenn auch nicht sig-
nifikant) zur Hauptstufe 3 und umgekehrt. Wie kann man diese Tatbestände
erklären? Um diese Frage beantworten zu können, schaue man sich einmal
KOHLBERGS Definition der Stufen 3 und 4 und deren Operationalisierung
für die verschiedenen Geschichten und Gegenstandsbereiche im KIMU
(ECKENSBERGER, U. et al. 1975, Fachrichtungsarbeit Nr. 33, S. 3, 25, 45,
73, 91 und 107) an. Meines Erachtens orientieren sich der Theorie entspre-
chend Individuen auf Stufe 3 an konkreten Personen bzw. konkreten Perso-
nengruppen, während sich Individuen auf Stufe 4 an einer abstrakten, nicht
personifizierten Autorität und an der sozialen Ordnung orientieren, d.h. sie
orientieren sich an der abstrakten Autorität der Gesellschaft, des Staates, der
Gesetze usw. Individuen auf Stufe 3 richten ferner ihr moralisches Denken im-
mer auf einzelne Menschen und auf ihre Beziehungen zu diesen Menschen
aus. Ihr moralisches Denken ist vom Verständnis und Mitfühlen mit anderen
Menschen geleitet. Individuen auf Stufe 4 richten ihr moralisches Denken da-
gegen mehr an Wohle größerer abstrakter Gebilde, wie der Gesellschaft, des
Staates usw. aus. Sie sehen dabei nicht so sehr den einzelnen Menschen.

Ich glaube, dass sich Religiöse, Angehörige einer Konfession und unter diesen
besonders Katholiken mehr von einem Denken angezogen fühlen, wie es auf
Stufe 3 definiert ist, weil sie es während ihrer Sozialisation gelernt haben, sich
an anderen Personen bzw. Personengruppen wie den Eltern, dem Pfarrer, der
Kirchengemeinde und einem personifizierten Gott zu orientieren. Das liegt
ihnen mehr als die Verpflichtung gegenüber abstrakten Normen und Gebilden.
Ihr Denken ist entsprechend der christlichen Erziehung eher am Wohle Ein-
zelner als am Wohle der Gesellschaft als Ganzes orientiert. Wenig Religiöse
und Konfessionslose lehnen die Orientierung an personifizierten Autoritäten
ab. Sie sehen sich nicht einzelnen konkreten Personen bzw. konkreten Perso-
nengruppen gegenüber, sondern nur der Gesellschaft als Ganzes verpflichtet.
Ihr moralisches Denken ist deswegen auch am Funktionieren der ganzen Ge-
sellschaft und nicht so sehr am Wohlergehen Einzelner ausgerichtet.

Die gefundenen Zusammenhänge könnten dazu anregen, weiter in dieser
Richtung zu suchen.
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4 FRITZ OSER, PAUL GMÜNDER, ULRICH FRIZSCHE1

Stufen des religiösen Urteils

Knowing is a process of mastering experience
L. Kohlberg

1. Einleitung

(Die genetische Epistemologie betrachtet Handlungen als Ausgangspunkt der
Erkenntnisse, glaubt, dass diese Handlungen koordinierbar sind und nimmt
an, dass das bewußte Ich sich in längeren Zeitpbasen über solche Koordina-
tionsprozesse hin entwickelt  (Kubli, 1974, S. 15). Welches sind nun jene
Handlungen, die man als religiös im weitesten Sinne bezeichnen könnte und
die, in ein operatives Schema transformiert, als religiöses Urteil eines Men-
schen dargestellt werden können?

Wer eine solche Frage stellt, geht davon aus, dass es für jeden Menschen
genau so wie mathematische, logische, moralische etc. auch kognitive religiö-
se Strukturen gibt; bzw., dass die sogenannten religiösen Handlungsabläufe
formalisierbar seien und sich in operative Schemata transformieren lassen. Ob
diese Annahme zutrifft, hängt allerdings davon ab, welche reflexiven Opera-
tionen als religiös bezeichnet werden. Es müssen dies Erschließungen von
Wirklichkeiten sein, die mit den üblichen Kategorien nicht zur Zufriedenheit
des Individuums zu leisten sind.

2. Merkmale religiöser Operationen

Die oben erwähnten Operationen stehen in einem Bezugsrahmen, der durch
folgende Aussagen abgedeckt werden kann:
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a) Wirklichkeiten, wenn sie bloß mit den ihnen adäquaten Mitteln der Ob-
jektbewältigung beschrieben und erfaßt werden, werden als ungenügend
relevant erfahren.

b) Wirklichkeiten, – weil mit adäquaten Mitteln der Objektbewältigung un-
genügend erfaßt – werden gerade deshalb in einen anderen Interpreta-
tionsraster gestellt (Transformation der Wirklichkeit).

Dieser Raster besteht aus Elementen, die, sofern sie relational betrachtet wer-
den, das kognitive religiöse Urteil einer Person ergeben. Diese Elemente sind:

- Sinn
- Negativbewältigung
- Freiheit
- Kausalität
- Transzendenz

- Personal-Aktualität (Gottes)
- Institutionalisierung
- Katharsis-Wandel
- Kult, Ritualisierung

Jedes dieser Elemente kann wiederum in Teilelemente aufgelöst werden. Sinn
kann z.B. in die Teilelemente: Verdienst, Unverfügbarkeit, Hoffnung, Glück,
Zukunft, Erlösung (Befreiung) etc. unterteilt werden. Sofern diese Elemente
immer dort verknotet oder teilverknotet werden, wo menschliche Ereignisse
gedeutet werden müssen, sind sie meistens in sozialer Perspektive verankert
(vgl. den Begriff  ‘gegenseitige Reflexivität der Erwartungen’ bei J. Habermas,
1971, S. 192). 
Religiöse Operationen – um auf den Begriff zurückzukommen sind also Fra-
gen, Erschließungen, Deutungen, Interpretationen von Ereignissen, welche
durch diese Akte die Person in Relation zu etwas stellen und diese Relation als
Verhältnis von Transzendenz – Mensch erfahren. Mit religiösem Urteil ist
nun der Modus dieses Denkprozesses gemeint, also die Art und Weise, wie
Menschen über die wesentlichen Phasen ihrer Entwicklung hinweg die Bezie-
hung Gott (Göttliches) – Mensch oder Sein –  Mensch mit obigen neun Kate-
gorien, wahrnehmen.

Wenn Schiblisky, 1978, S. 75, meint, dass Religion gerade jenseits der Gren-
zen von Gesichertem und Definiertem ihre eigentliche Aussagekraft habe, so
ist damit vermutlich nicht etwa Metaphysisches gemeint, sondern die über die
Beschreibung von Phänomenen hinausgehende Aktivität bzw.  Auslegung im
Rasterfeld der neun Basiselemente. Menschliche Existenz wird damit Trans-
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zendieren auf einen nicht mehr gegenständlich angebbaren, sich entziehenden
Horizont, von dem aus sie auf sich selbst in ihrer Faktizität zurückkommen
kann. Es soll in dieser Arbeit aufgezeigt werden, wie es möglich ist, von kog-
nitiven religiösen Strukturen zu sprechen, weil es möglich ist, aus den Inhal-
ten konkreter sozialer Performanz etwas herauszulösen, das diese Inhalte for-
mal übergreift. (Der Punkt 3 “Bisherige Forschung” wurde hier weggelassen;
vgl. die Langfassung, die von den Autoren erhältlich ist.)

4. Zur Erhebung religiös-strukturaler Urteilsdaten

Als Grundhypothese für das methodische Vorgehen haben wir angenommen,
dass Individuen angesichts von Grenzsituationen dann religiöse Urteile produ-
zieren, wenn entweder schon in der Dilemmasituation inhaltliche Partikel
einer religiösen Operation vorkommen, oder wenn die halbstandardisierten
Fragen auf die religiöse Dimension der Wirklichkeit hinzielen.

Aus diesem Grund wurden Formulierungen religiösen Inhalts in die Dilemmas
eingebaut; so z.B.: In dieser Situation denkt er an Gott und beginnt zu beten.
Daraus ergibt sich, dass den Dilemmas infolge der darin enthaltenen
religiösen Inhalte nicht eine bestimmte Stufe inhärent ist, sondern nur eine be-
stimmte inhaltliche Abgrenzung. Unsere Erfahrung zeigte, dass diese Art der
Vorstrukturierung in bezug auf das religiöse Urteil nicht nur nicht hinderlich,
sondern geradezu notwendig ist (vgl. oben). Auch hat sich gezeigt, dass beson-
ders die höheren Stufen den ganzen Dilemmatext resp. die Fragestellungen als
ganze kritisch hinterfragen und das vorgelegte Denkschema durchbrechen
können.

Baut die hier eingeschlagene Richtung wesentlich auf den Erkenntnissen von
Piaget, Kohlberg und Selman auf, so ist doch der entscheidende Unterschied
darin zu sehen, dass unsere Studie in ihrer Aufgabenstellung ein breiteres
Spektrum abdecken muß. Untersuchte Kohlberg die kognitive Basis menschli-
cher Interaktion im inhaltlichen Feld moralischer Normen, so intendiert die
Entwicklung kognitiver Stufen des religiösen Urteils eine den moralischen Be-
reich transzendierende Dimension.



27

Die Beziehungsstruktur Mensch-Gott, welche sich im religiösen Urteil mani-
festiert, impliziert zwar auch moralische Urteile, transzendiert diese aber noch
einmal um spezielle religiöse Problemdimensionen wie: Frage nach dem abso-
luten Sinn, Transzendenz, Bewältigung des Bösen angesichts Gottes, etc. Die
folgende Übersicht verdeutlicht dies:

Intellelligenzentwicklung Sozialentwicklung Religiöse Entwicklung

Subjekt – Objekt Subjekt – Subjekt Subjekt-übergreifender
Bezug 

(Piaget) (Kohlberg/Selman) (Oser/Fowler)

Diese drei Bezugsfelder durchdringen und bedingen sich gegenseitig, d.h., die
religiöse Entwicklung impliziert eine adäquate Intelligenz- und Sozialentwick-
lung, ohne welche eine religiöse Entwicklung nicht denkbar wäre. Trotzdem
ist es möglich, Denkmuster für jeden Bezug struktural zu isolieren. Denn diese
Denkmuster sind Beziehungsgeflechte formaler Elemente, die über verschiede-
ne Wirklichkeiten hinweg in derselben Weise auftreten.

Ein religiöses Dilemma soll also die oben auf S. 1 f dargestellten Operationen
anregen. Dabei ist klar, dass nicht jedes Dilemma alle neun erwähnten Ele-
mente stimuliert und dass selbst die Fragen zu einem Dilemma nicht die ge-
samte religiöse Urteilsstruktur einer Person evozieren kann.

5. Methode der Datenerhebung

Wir haben dabei versucht einige Dilemmas zu entwickeln, welche alle aus
dem Erfahrungsbereich von Personen unserer Vorpilotstudie stammen. Diese
8 Dilemmas decken die meisten der oben erwähnten neun religiösen Issues ab.
Aufgrund einer Pilotstudie wurde eine inhaltliche Itemanalyse durchgeführt
und jene Fragen, die keine neuen strukturalen Gesichtspunkte einbrachten, eli-
miniert. Zuerst bestimmten wir in einem Abstand von 14 Tagen die Test-Re-
test Reliabilität unseres Messinstruments. Sie betrug rtt = 84.
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Anschließend wurden in einer ersten Hauptstudie 120 Personen der Alters-
gruppen 9, 12, 15, 18, 20-25, 26-35 bis 66-75 Jahre je vier verschiedene Di-
lemmata vorgelegt (Querschnittstudie). Diese Untersuchung hatte zum Ziel,
die Konsistenz der Dilemmata zu überprüfen, allfällige horizontale Décalages
festzustellen und einen möglichen Alterstrend zu ermitteln. Im vorliegenden
Artikel möchten wir nur ein Dilemma vorstellen, um das Prinzip der Entwick-
lung der kognitiven Stufen zu repräsentieren. Es ist das sogenannte Pauldilem-
ma mit den anschliessenden Fragen für das semiklinische Interview.

Paul-Dilemma

Paul, ein junger Arzt hat soeben sein Staatsexamen mit Erfolg bestanden. Er
ist sehr glücklich. Er hat eine Freundin, der er versprochen hat, dass er sie
heiraten werde. Vorher darf er als Belohnung eine Reise nach England ma-
chen, welche ihm die Eltern bezahlen.

Paul tritt die Reise an. Kaum ist das Flugzeug richtig aufgestiegen, meldet der
Flugkapitän, dass ein Motor defekt ist und der andere nicht mehr zuverlässig
arbeitet. Die Maschine sackt ab. Alle Sicherheitsvorkehrungen werden sofort
getroffen; Sauerstoffmasken, Schwimmwesten werden verpaßt etc. Zuerst ha-
ben die Passagiere geschrien, jetzt ist es totenstill. Das Flugzeug rast unend-
lich schnell nach unten. Sein ganzes Leben geht Paul durch den Kopf. Er
weiß, jetzt ist alles zu Ende.

In dieser Situation denkt er an Gott und beginnt zu beten. Er verspricht, dass,
wenn er gerettet würde, er sein Leben ganz für die elenden Menschen in der
Dritten Welt einsetzen werde, dass er seine Freundin, die er sehr liebt, nicht
heiraten und auf ein großes Einkommen und Prestige in unserer Gesellschaft
verzichten werde. 

Die Maschine zerschellt bei der Landung auf einem Feld. Wie durch ein Wun-
der wird Paul gerettet!

Bei seiner Rückkehr wird ihm eine lukrative Stelle in einer Privatklinik ange-
boten. Er ist von 90 Anwärtern auf Grund seiner Fähigkeiten ausgewählt wor-
den. Paul erinnert sich an sein Versprechen gegenüber Gott. Er weiß nun
nicht, was er tun soll.
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1a) Soll Paul sein Versprechen gegenüber Gott einlösen? Warum oder warum
nicht?

1b) Muß der Mensch überhaupt ein Versprechen gegenüber Gott halten?
1c) Glauben Sie, dass der Mensch überhaupt gegenüber Gott etwas tun muß?
2) Was würden Sie zur Formulierung sagen: Es ist Gottes Wille, dass Paul

in die Dritte Welt geht? (bzw. sein Versprechen hält).

In der vorangegangenen Geschichte stehen sich zwei Größen (Kräfte) gegen-
über (im Widerstreit): Die eine ist Pauls Freundin und die ihm angebotene
Stelle. Die andere ist Gott bzw. das Versprechen gegenüber Gott.

3a) Welche dieser zwei Größen finden Sie bedeutsamer bzw. wie sollen sich
die zwei Größen zueinander verhalten?

3b) Was ist überhaupt für diese Welt bedeutsamer: der Mensch oder Gott?

Angenommen Paul erzählt seine Erlebnisse und die verzwickte Situation in
der er sich befindet seinen (religiösen) Eltern. Diese beschwören ihn, unbe-
dingt Gott zu gehorchen und sein Versprechen einzulösen.

4) Soll Paul dem Ratschlag seiner Eltern folgen? Warum oder warum nicht?

Paul fühlt sich einer religiösen Glaubensgemeinschaft verpflichtet (Kirche,
Sekte etc.) und ist in ihr sehr engagiert. Ihre geistige Haltung und die Gebote
dieser Gemeinschaft verlangen, dass der Anruf und der Wille Gottes vom
Menschen angenommen wird, d.h. dass Paul sein Versprechen unbedingt
einlösen muß.

5a) Was bedeutet diese Forderung für Paul? Muß er als gläubiger Mensch
sich in seiner Entscheidung von den Maximen dieser Gemeinschaft leiten
lassen? Warum oder warum nicht?

5b) Muß der Mensch sich in (fundamentalen) Entscheidungen von den
Grundsätzen/Forderungen einer (religiösen) Gemeinschaft leiten lassen?
Warum oder warum nicht?

5c) Was für Verpflichtungen hat ein Mensch überhaupt gegenüber einer (reli-
giösen) Gemeinschaft? Warum?

5d) Darf ein Mensch seine persönliche Freiheit gegen die Ansprüche einer
(religiösen) Gemeinschaft stellen? Warum oder warum nicht?
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Nehmen wir an, nach vielen schlaflosen Nächten und einer Zeit von Unsicher-
heit und Verzweiflung darüber, wie er handeln soll, hält Paul sein Verspre-
chen nicht, und tritt die vielversprechende Stelle in der Privatklinik an.

6) Glauben Sie, hat dieser Entscheid irgendwelche Konsequenzen für Pauls
weiteres Leben. Warum oder warum nicht?

Nach kurzer Zeit stößt Paul frontal mit einem anderen Auto zusammen. Dieser
Unfall war für ihn verheerend, weil er nämlich im Fehler war.

7a) Hat dieser Unfall etwas damit zu tun, dass Paul sein Versprechen gegen-
über Gott nicht gehalten hat? Warum oder warum nicht?

7b) Glauben Sie, dass Gott Paul für die Nichterfüllung seines Versprechens
straft? Warum oder warum nicht?

7c) Wenn ja: Wird Gott in jedem Fall in die Welt eingreifen? Wenn nein:
Manifestiert (zeigt) sich Gott in der Welt und auf welche Weise?

Angenommen, Paul tritt die Stelle als Karrierearzt an und beschließt, jeden
Monat einen Zehntel seines Verdienstes karitativen Organisationen zukom-
men zu lassen:

8) Glauben Sie, dass Paul dadurch sein Versprechen doch einlösen kann?
Warum oder warum nicht?

Mit diesem Dilemma sind – durch die anschließenden Fragen folgende kogni-
tiv-strukturalen Elemente angesprochen: Verpflichtung des Menschen ange-
sichts des Verhältnisses Gott (Göttliches) – Mensch, Heilswillen Gottes (Vor-
sehung), Konstitution des Menschen angesichts der Wirklichkeit Gottes, Frei-
heit der Entscheidung angesichts des Gesetzes, Verhältnis von Gnade und ei-
genen Werken. In bezug auf diese Elemente wird das Individuum seiner Kom-
petenz entsprechend an seine Grenzen geführt. Dabei muß es nicht Auskunft
geben, was es von Gott, dem Göttlichen schlechthin halte, sondern es geht um
Gottes Wirken in bezug auf Menschen in einer bestimmten problematischen
Situation.
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6. Zur Entwicklung der kognitiv-religiösen Stufen

Mögliche Stufen der kognitiv-religiösen Entwicklung liegen in einem Konti-
nuitätsfeld zwischen höchsten und tiefsten Denkmustern. Die tiefsten Denk-
muster lassen sieh einerseits aus bisherigen Stufenkonzepten von Goldman
(1964), Eckensberger (1978), Elkind, Kohlberg und Fowler ableiten; anderer-
seits sind sie beschreibbar aus Untersuchungen primitiver religiöser Kulturen
(vgl. etwa G.E. Swanson (1960) “The birth of Gods”). So schreibt Kohlberg,
1974, S. 13: “considerable portion of a child’s orientation to divinity, to the ul-
timate source, power or being in the universe is a moral orientation. At our
moral stage 1, divinity is bound to be an authority who is the ultimate dispen-
ser of punishment and reward. At moral stage 2 one of our children says, You
be good to God and He will be good to you.” Leider ist aber dieser Gedanke
weder auf weiteren Stufen ausgeführt, noch ist er empirisch erhärtet worden.
Um die höchste Stufe zu ermitteln, haben wir einerseits eine Reihe von Exper-
teninterviews mit Philosophen und Theologen durchgeführt. Diesen Fachleu-
ten sind unsere Dilemmas vorgelegt, und zugleich unsere ersten heuristischen
Vorstellungen über ein Stufenkonzept im Bereich des religiösen Urteils mit ih-
nen diskutiert worden. Andererseits haben wir verschiedene Modelle theologi-
scher Argumentation analysiert, wie z.B. diejenigen Pannenbergs (1972,
1973), Jüngels (1977), Eichers (1977) sowie den Überblick über gegenwärtige
theologische Positionen im Sammelband von Bitter und Miller (1976) und vor
allem Peukert (1976). Von der philosophischen Argumentation sind vor allem
die Ansätze von Habermas (1976), Apel (1976) sowie der transzendental-phi-
losophische Ansatz v. Krings (1970) zu beachten.

In diesem Spannungsfeld zwischen einer möglichen tiefsten und einer höchs-
ten Stufe wurden unsere Daten hierarchisch geordnet und dieser Ordnung ent-
sprechend, Verallgemeinerungen und logische Bezüge aufgezeigt, wobei die
Logik der unteren Stufen in den höheren wieder aufgenommen und mit ande-
rem Stellenwert integriert wird. Daraus ergab sich folgende Stufenkonzeption
des religiösen Urteils:
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ENTWURF DER KOGNITIVEN STUFEN DES RELIGIÖSEN URTEILS

Stufe 1: Orientierung an vollständiger Determination (deus ex machina)
Der Mensch ist dem Handeln Gottes als einer ultimativen Macht aus-
geliefert. Er weiß Gottes Gründe nicht. ("Gott weiß schon, was er
tut”) Der Mensch handelt, weil Gott ihn handeln macht. Die Reaktio-
nen des Menschen auf Gottes Handeln sind eindimensional und blind
reagierend. Gottes Eingreifen in der Welt wird meistens als Beloh-
nung oder Strafe aufgefaßt. Gott kann nicht zugleich überall eingrei-
fen. Deshalb: Jeder kommt einmal an die Reihe.

Stufe 2: Orientierung an Do ut des
Das Verhältnis Gott-Mensch wird instrumentell im  Sinne des Tau-
sches gesehen. Der Mensch wird aus eigenem Interesse aktiv gegen
Gott. Präventivfunktion  von Lohn und Strafe. Prüfverhältnis in bezug
auf gegenseitige Loyalität. Geschichtliche Kausalnaivität. Aufspal-
tung in zwei Bereiche: Gott und Welt – wobei Gott  nur unter gewis-
sen Bedingungen (“wenn es ihm zuviel  wird”) in die Welt eingreift.
(“man muß aufpassen, dass diese Bedingungen nicht entstehen”) Gott
will das  Beste für den Menschen. Deshalb versucht der Mensch,
Gottes Gunst zu gewinnen.

Stufe 3: Orientierung an Voluntarismus
Das Gott-Mensch Verhältnis verlagert sich in Richtung  zunehmender
Autonomie des Menschen, bleibt aber ambivalent. Alles Bestehende
wird kontingent gesehen (“Versprechen halten, weil es mir wichtig
scheint,  nicht wegen Gott”), aber da, wo die Person nicht  Ursache
ihrer eigenen Erfahrung sein kann, waltet  das Schicksal (Zufall).
Gott ist zwar da (z.B. als  allumfassender Horizont), aber die Autono-
mie des  Menschen ist nicht in ihm vermittelt. Gott prüft den  Men-
schen, ob er seinen “Willen” erfüllt. (“man kann,  aber man muß
nicht’‘) Das Gott-Mensch Verhältnis expliziert sich im unhinterfrag-
ten Akt des Glaubens (“Gott kann helfen, wenn man glaubt”). Der
Mensch kann den Konflikt zwischen dem Wirken Gottes und seinem
freien Willen nur so lösen, dass er diesen von Gott abhängig erfährt.
Der Mensch kann nichts tun, wovon er nicht selbst überzeugt ist.
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Freier Wille und Konformität mit Gott bleiben unabhängige Desidera-
te (Spannung).

Stufe 4: Orientierung an Autonomie und Heilsplan
Das Gott-Mensch Verhältnis zeichnet sich durch das  volle autonome
Bewußtseins des Menschen aus. Der  Mensch lebt aus der eigenen
Entscheidungsfähigkeit;  er muß für seine Handlungen einstehen, sie
beurteilen  und verantworten. Das Gott-Mensch Verhältnis wird  re-
flexiv besprochen im Sinne einer gegenseitigen Vermittlung. Es er-
hält einen erzieherisch-normativen  Akzent (“Gott gibt Paul ein Zei-
chen, um ihn zum Nachdenken zu bringen”). Gott wird als Liebe, Gü-
te gesehen, weil der Mensch mit ihm die Vorstellung über  Richtiges,
Gutes teilt (“was man für richtig hält,  kann man befolgen, was nichts
ist, soll man nicht befolgen”). Das Gott-Mensch Verhältnis ereignet
sich, um des Guten eines Ganzen (Plan, System) willen. Der freie
Wille des Menschen entfaltet sich innerhalb des Heilsplans Gottes.
Gott will das Beste, er schafft  aber nur die Bedingungen dazu. Des-
wegen muß der Mensch  aktiv gegenüber seinen Mitmenschen wer-
den. Dieses Engagement ist Mittel zum Zweck des Zusammenbrin-
gens  von Gott und Mensch (“Du sollst ... Prüfung, ob man  im Glau-
ben besteht”). Gott ist einerseits direkt innerlich vermittelt (Kraft,
Spiritualität, Gnade), andererseits indirekt in den Ereignissen, den
Begegnungen  zwischen Menschen. Unterscheidung einer persönli-
chen  und einer Verbindlichkeitsebene. Auf der persönlichen  Ebene
ist es so, dass der Mensch nur sich selbst kreieren kann. Auf der Be-
ziehungsebene wird Gott eher  platonisch, ewig unveränderlich gese-
hen. Denn er ist  die reine Wahrheit, der reine Geist.

Stufe 5: Orientierung an Selbsterfüllung in Intersubjektivität
Im Mittelpunkt dieser Stufe steht das menschliche Subjekt in seiner
autonomen Verfasstheit. Dabei wird  das Mensch-Gott Verhältnis
(Transzendenz-Immanenz)  so gesehen, dass Gott als diejenige Wirk-
lichkeit erfahren wird, die die Autonomie des Menschen ermöglicht
und sinnhaft verbürgt. (Gott als Befreiung zur  Freiheit) Dabei erweist
sich die Intersubjektivität als der ausgezeichnete Ort der Manifesta-
tion und Artikulation Gottes. Der wahre Gottesbezug vermittelt sich
durch das Handlungsgeschehen des Menschen, d.h. durch  die unbe-
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dingte Anerkennung des anderen in seiner Freiheit (handlungsermög-
lichend und -erfüllend). Dabei  bleibt die relationale Beziehung Gott-
Mensch auf die Interpersonalität beschränkt.

Stufe 6: Orientierung an universeller Kommunikation und Solidarität
Im Mittelpunkt dieser Stufe steht eine kommunikative Praxis mit uni-
versalem Anspruch, angelegt auf  universale Solidarität (kommunika-
tive Praxis mit Gott vermittelt durch menschliche Interaktion). Wie-
derum  wird die eigene, autonome Freiheit als intersubjektiv konstitu-
iert angesehen. Das Gott-Mensch Verhältnis  wird aber nicht nur als
Grund und Ziel meiner und  der anderen Existenz, sondern von Ge-
schichte und Wirklichkeit überhaupt gesehen. Volles Bewußtsein von
Gnade und Rechtfertigung. Vertrauen auf das Angenommensein – ge-
rade im Scheitern,  im Schmerz, im Tod – vom Gott der Liebe und
der absoluten Freiheit. (Der Indikativ geht dem Imperativ  schlechthin
voraus) Gott wird erfahren als die Ermöglichung und Erfüllung abso-
luten Sinnes – vermittelt durch endliche Freiheit im fragmentarischen
Geschehen von Ohnmacht und Liebe.

(Pkt. 7: Beispiele zu den 6 Stufen und Pkt. 8: Überlegungen zum Atheismus-
problem wurden hier aus Platzgründen weggelassen. Vgl. dazu die Langfas-
sung.)

9. Geplante Untersuchungen:

Im Anschluß an die in der vorliegenden Arbeit beschriebene Studie II haben
wir noch zwei Fortsetzungsuntersuchungen geplant.
In der Studie III wollen wir das moralische und das religiöse Urteilsverhalten
von Gewerbeschülern im Alter von 15 - 18 Jahren vergleichen, wobei wir den
Probanden Kohlbergs Heinz- und unser Pauldilemma vorlegen. Bei der Athe-
istenbefragung legen wir Atheisten zwei unserer religiösen Dilemmas (Paul,
Hiob oder Selbstmord) vor. In Ergänzung dazu möchten wir anhand eines ei-
gens dafür konstruierten Fragebogens die persönliche Anamnese der einzelnen
Nichtgläubigen, wie sie zu ihrer atheistischen Position gekommen sind, analy-
sieren.
Im Anschluß an die erste Datenanalyse beabsichtigen wir ferner, etwa 40 aus-
gewählte Atheisten noch eine Angst-, Machiavellismusskala sowie das Heinz-
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dilemma vorzulegen. Als Haupthypotbese postulieren wir, dass auch Atheisten
in Auseinandersetzung mit der Sinnproblematik, sich in ihrer Denkstruktur
von Theisten nicht unterscheiden bzw. unseren 6 Stufen des kognitiven-reli-
giösen Urteils zugeordnet werden können.
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5 RAINER DÖBERT
Einige Fragen zur Konzeptualisierung der Entwicklung des
religiösen Urteils

1. Ich möchte, um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen, den folgen-
den kritischen Bemerkungen vorausschicken, dass ich sehr wohl sehe, dass die
von Oser, Gmünder und Fritzsche entwickelten religiösen Dilemmata ausge-
zeichnete Daten produzieren; dass ich weiterhin durchaus der Überzeugung
bin, dass es so etwas wie eine Entwicklung des religiösen Bewußtseins gibt
und dass das Stadienmodell der Gruppe die Entwicklungsrichtung und die
Entwicklungsphasen im Großen und Ganzen vermutlich ganz zutreffend
erfaßt. Die Fragen, die für mich offen bleiben, beziehen sich auf die Konstruk-
tionsprinzipien des Stadienmodells und auf die theoretische Interpretation der
Daten. Die Schwierigkeiten, die sich identifizieren lassen, resultieren weniger
aus den Besonderheiten des Oserschen Ansatzes, sondern eher aus dem
unzureichenden Stand der theoretischen Reflexion über Religiosität überhaupt.
Bezeichnend ist in diesem Zusammenhang z.B., dass bislang bei der Behand-
lung religiöser Phänomene immer mit zwei Definitionen von ‘Religion’ ope-
riert werden muß, deren Zusammenhang gänzlich ungeklärt ist. Einmal wird
die analytische Definition von Religiosität verwendet, die abstrakt bei dem
Problem der Fundierung lebensweltlicher Orientierungssysteme (notwendig
geworden durch die für den Menschen typische ‘Instinktreduktion’) ansetzt;
dann wird wiederum die ‘substantielle Definition’ von Religiosität verwendet,
die ganz deskriptiv ist und auf sehr niedriger Abstraktionsebene ansetzt (Ge-
gensatz von ‘heilig’ und ‘profan’). Nur die analytische Definition basiert wirk-
lich auf einem theoretischen Paradigma, mit dem sich auf breiterer Basis ar-
beiten läßt, da ein Problem, für das ‘Religiosität’ Lösungsformen bereitstellt,
identifiziert wird. Allerdings gelten hier ‘profane’ und ‘sakrale’ Lösungen im
Prinzip als gleichrangig (kommunikative Ethik und kommunikative Religiosi-
tät sind theoretisch nicht zu unterscheiden). Dann stellt sich natürlich immer
wieder die Frage: Warum überhaupt spezifisch ‘religiöse’ Deutungsmuster?
Damit ist man dann wieder auf die substantielle Definition zurückverwiesen,
die sich aber eben theoretisch nicht recht einordnen läßt. Vor dieser Aporie
steht auch der Osersche Ansatz: die Projektgruppe will offensichtlich die Vor-
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züge der analytischen und der substantiellen Definition von ‘Religion’ mitein-
ander kombinieren, sieht sich aber auch nicht in der Lage – so jedenfalls mein
Eindruck – theoretisch zwischen beiden Ansätzen zu vermitteln.

2. Damit hängt zusammen, dass sehr schwer zu durchschauen ist, nach wel-
chen Prinzipien die Gruppe die Elemente, die in die Stadiendefinitionen ein-
gehen sollen, zusammengestellt hat (Sinn, Freiheit, Kausalität, Transzendenz,
Personalaktualität Gottes, Negativbewältigung, Institutionalisierung, Kathar-
sis, Kult). Damit soll nicht bestritten werden, dass diese Elemente in einer an-
gemessenen Theorie der Religion aufgegriffen werden müssen, sondern ledig-
lich darauf hingewiesen werden, dass die einzelnen Elemente einen sehr un-
terschiedlichen theoretischen Stellenwert haben dürften. ‘Sinn’ läßt sich am
besten im Rahmen einer analytischen Definition behandeln, die ‘Personalaktu-
alität Gottes’ und ‘Transzendenz’ verweisen wohl auf die substantielle Defini-
tion. ‘Kausalität’ und ‘Freiheit’ sind Begriffe, die keinen primären Bezug zu
‘Religion’ haben, die also lediglich in diesem Kontext respezifiziert werden
müssen; die Institutionalisierungsproblematik liegt auf einer ganz anderen
theoretischen Ebene (In welchem Ausmaß sind gegebene Deutungsmuster in-
ternalisiert?)

3. Die Trennung zwischen Konzepten und umfassendem Gott-Mensch Ver-
hältnis ist problematisch, da bestimmte ‘Verhältnisse’, z.B. bestimmte Gottes-
vorstellungen, logisch voraussetzen. Die Vorstellung eines ‘Do-ut-des’ setzt
einen personalen Gott voraus, der sich nicht zu schade ist, sich um die kleinen
Sorgen des Alltags zu kümmern. Die Vorstellung einer Realisierung des Got-
tesbezugs in der ‘unbedingten Anerkennung des andern in seiner Freiheit’ ver-
weist nicht ebenso zwingend auf einen personalisierten Gott.

4. Die religiöse Entwicklung muß mit der Moralentwicklung wenigstens kom-
patibel sein. Die Stufenbeschreibung von F. Oser genügt diesem Postulat in
gewisser Weise, da die Moralentwicklung wie die religiöse Entwicklung z.B.
durch einen Trend zu zunehmender Autonomie gekennzeichnet sind. Nichts-
destoweniger ergibt sich gerade dadurch ein Problem: die moralischen Prinzi-
pien tragen sich auf den letzten Stufen selbst, bedürfen keines externen Garan-
ten mehr. Wenn das so wäre, müßte man sich natürlich fragen, welche not-
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wendige Funktion Gott für eine solche normative Ordnung überhaupt noch ha-
ben soll. Die mögliche Lösung: ‘Identifizierung von Gott und normativer Ord-
nung’ ist jedoch theologisch inkonsequent, da damit die Dichotomie sakral-
profan zusammenbricht. Warum soll man eine derartige Ordnung überhaupt
als etwas Sakrales, Göttliches behandeln? Nebenbei bemerkt: diese Identifizie-
rungslösung affiziert natürlich auch den Gottesbegriff, sie ist fast inkompatibel
mit einem personalisierten Gottesbegriff.

5. Im Verlauf der Entwicklung kommt es anscheinend zu einem Funktions-
wechsel des Göttlichen (konkrete Hilfe, Ordnungsgarant, Sinn der eigenen
Existenz). Die theoretische Ausarbeitung dieser Funktionsveränderungen läßt
zu wünschen übrig! Problematisch ist jedoch nicht nur der Funktionswechsel
einzelner Elemente religiöser Glaubenssysteme, sondern deren Funktion über-
haupt. Im Bereich der kognitiven wie der moralischen Entwicklung haben wir
klare, unabhängige vom jeweiligen Stand der Entwicklung identifizierbare
Probleme, die gelöst werden müssen: nämlich Erkenntnis der Welt und Regu-
lierung interpersoneller Konflikte. Auf welches Problem aber bezieht sich ‘Re-
ligion’? Wie lassen sich hier bessere oder schlechtere Lösungen eines
Problems analytisch begreifen? Ist die Formulierung des ‘Problems’ überhaupt
unabhängig vom gegebenen Entwicklungsstand zu leisten? Anders gesagt:
Warum soll sich hier überhaupt etwas entwickeln, wenn das ‘Ultimate’
überhaupt nicht greifbar ist? Noch anders gesagt: Ist religiöse Entwicklung
mehr als ein Reflex von kognitiver und sozialkognitiv-moralischer Entwick-
lung? Die übliche analytische Definition von Religiosität identifiziert keinen
Bezugspunkt, der ein Entwicklungskriterium abzuleiten erlaubt, da Letztstabi-
lisierung von ‘Sinn’, ‘Instinktroduktion’ immer geleistet werden, ohne dass
man sagen könnte, spätere Systeme erfüllten diese Funktion besser (eher
gilt,wegen zunehmender Reflexivität der Religionen das Gegenteil).

6. Abschließend eine kurze Frage: Sind die Dilemmata nicht so formuliert,
dass sie bestimmte stadienspezifische Antworten abrufen? (Ein ‘Vertrag mit
Gott’ müßte für eine reifere Religiosität stärker als Selbstbindung interpretiert
werden.).
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6 Georg Lind 
Verweigerer und Freiwillige. Einige empirische Befunde zur Hand-
lungsrelevanz des moralischen Bewußtseins

“Zusammenfassend lassen sich die ‘idealtypischen’ Verweigerer wie folgt
schildern: Eine heftige Adoleszenzkrise hat die frühkindlich vorgeprägte Ba-
sisloyalität gegenüber der Geselleschaft so weit aufgebrochen, dass sie sich
nicht bruchlos in das Berufssystem integrieren und staatsbürgerliche Pflichten
nicht als selbstverständlich hinnehmen. Im Verlauf ihrer Adoleszenzkrise ha-
ben sie postkonventionalistische Strukturen des moralischen Bewußtseins er-
worben, die für die Stabilität der eigenen Identität, von hoher Bedeutung sind
[. . .] Ihre Entscheidung, den Wehrdienst zu verweigern, ist das kombinierte
Produkt ihrer krisenbedingten Systementfremdung und der Struktur ihres mo-
ralischen Bewußtseins. Sie konkretisieren die abstrakten moralischen Prinzi-
pien so, dass Verweigerung als Erfordernis moralischer Integrität erscheinen
muß.” (Döbert und Nunner-Winkler 1975, S. 179).

Dieser Beschreibung ist anzufügen, dass sich Verweigerer und Freiwillige
noch etwas komplexer unterscheiden. Die Autoren machen darauf aufmerk-
sam, dass zum einen die beiden Gruppen sich hinsichtlich der Häufigkeit von
postkonventionalem moralischem Bewußtsein nicht unterscheiden, sondern
nur hinsichtlich des konventionellen Bewußtseinsniveaus; und dass zum ande-
ren die Heftigkeit des Krisenverlaufs besser zwischen den beiden Gruppen
trennt. Dennoch ist gerade die Form des moralischen Bewußtseins in diesem
Zusammenhang von großer Bedeutung, da die Postkonventionalität der Ver-
weigerer im Zusammenhang mit heftigen Krisenverläufen das gesellschaftli-
che System vor ein Problem stellen, “weil sie dem politisch-ökonomischen
Komplex generalisierte Basisloyalität und unspezifische Leistungsbereitschaft
vorenthalten. Die ‘idealtypischen’ Verweigerer zögern den Eintritt in das Be-
rufsleben hinaus, wählen marginale Berufe, suchen alternative Lebensformen
und konfrontieren das System mit seinen eigenen Ansprüchen (dito. S. 179f.).

Döbert  und Nunner-Winkler haben diese Überlegungen mit den Ergebnissen
aus Interviews an 15 Freiwilligen und 9 Verweigerern konfrontiert. Die Ergeb-
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nisse können als erste Bestätigung betrachtet werden. Inzwischen liegen Be-
funde aus dem Projekt Hochschulsozialisation vor, mit denen die empirische
Überprüfung auf eine etwas breitere Basis gestellt werden kann: Erstens hin-
sichtlich der Größe der Untersuchungsgruppen, zweitens hinsichtlich der Me-
thodenunabhängigkeit der Ergebnisse.

Das Projekt Hochschulsozialisation bezieht mehrere Hundert Abiturienten in
die Untersuchung komplexer Persönlichkeits- und Einstellungsstrukturen ein.
Zur Erfassung des moralischen Urteils wurde ein geschlossener Fragebogen
konstruiert. Dies ist begründet durch die Annahme, dass, sollten die gemesse-
nen Stufen des moralischen Urteils wirklich bedeutungsvoll sein, sich ihre
Auswirkungen auch in einer sorgfältig konstruierten Fragesituation nachwei-
sen lassen müßten.

Die Ergebnisse der Überprüfung verschiedener Thesen aus dem Bereich ent-
wicklungslogischen Theoretisierens mit unseren geschlossenen Fragebogen er-
wiesen sich bislang als äquivalent zu den Befunden mit Kohlbergs Interview
(vgl. Lind 1979). Sie belegen damit die Generalisierbarkeit solcher Thesen,
und damit auch ihre Methodenunabhängigkeit.

Eine Inspektion der Antwortstruktur von Abiturienten, die sich als Freiwillige
zur Bundeswehr melden wollten, mit den Mitschülern, die sich weigern woll-
ten, zur Bundeswehr zu gehen, zeigt auch hier, dass die kognitive Theorie mo-
ralischer Entwicklung zu Aussagen kommt, die allgemeine Gültigkeit bean-
spruchen zu können. In Abbildung 1 zeigt sich, dass in der Tat die post-kon-
ventionellen Antworten kaum zwischen den beiden Gruppen differenzieren.
Die Reaktionen zu den Stufen 1 bis 4 tun dies umso erfolgreicher. Zivildienst-
ler lehnen untere Argumentationsebenen stärker als Freiwillige ab. Bei den
Zustimmungsmustern (vgl. Abbildung 2) wird eine weitere Typendifferenzie-
rungen der Freiwilligen erkennbar. Möglicherweise handelt es sich hier um
die von Döbert und Nunner-Winkler (1975, S. 174) eingeführte Unterschei-
dung zwischen postkonventionalistischen Freiwilligen (Typ II) un dem Typ,
den sie als konventionell identifizierten. Da die Berechnung der Moralitätsstu-
fen aus den Interviews nur drei präkonventionelle Typisierungen erbrachte
(die Autoren versuchten durch die Interviewführung möglichst nahe an die
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Abb. 2 Zustimmungen (+2 bis +4 der sechs Stufen des moralischen Urteils nach Kohlberg (1969) von
Abiturienten mit unterschiedlichen Einstellungen zur bundeswehr: Freiwillige, Zivildienstleistende und
andere (männliche) Schüler (Prozentwerte).

moralische Kompetenz des Befragten heranzukommen), könnten methodische
Verschiedenheiten den Zusammenhang verdeckt haben. Ähnliche Strukturun-
terschiede im moralischen Urteil von  Kriegsdienstverweigerern und Bundes-
wehrsoldaten hat die Untersuchung von Krämer-Badoni und Wakenhut (1978)
erbracht, insbesondere was die Einstellung zu Argumenten auf Stufe 5 angeht.
Unklar war bislang, ob diese Unterschiede auf die sozialisierende Wirkung der

jeweiligen Institutionen oder auf andere Ursachen zurückgeht. Wir glauben,
dass es sich hierbei größtenteils um (Selbst-)Selektionseffekte handelt. Morali-
sches Urteil ist in diesem Zusammenhang wohl weniger die Folge institutio-
neller Einflüsse, sondern stellt eher die Entscheidungsbasis für und wider den
Ersatzdienst dar.  Die Bestätigung dieser These durch unsere Untersuchungs-
daten hat für die kognitive Entwicklungstheorie sowie für den hier gewählten
Meßzugang entscheidende Bedeutung. Sie bestätigt die Handlungsrelevanz der
moralischen Urteilsstruktur und belegt, dass sich dieses auch durch Fragebo-
genverfahren demonstrieren läßt.
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Abb. 1 Ablehnungen (-4 bis -2) der sechs Stufen des moralischen Urteils nach Kohlberg (1969)
von Abiturienten mit unterschiedlichen Einstellungen zur Bundeswehr: Freiwillige,
Zivildienstleistende und andere (männliche) Schüler (Prozentwerte)  
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7 ROLAND WAKENHUT
Politische Sozialisation und moralische Entwicklung von Soldaten

Die Forschungsarbeiten zum moralischen Urteil, die seit ca. 2 1/2 Jahren am
Sozialwissenschaftlichen Institut der Bundeswehr (= SOWI) durchgeführt
werden, sind neben methodisch-messtechnischen Problemen auf die inhaltli-
che Fragestellung “Sozialisation in der Bundeswehr” bezogen. Als empiri-
scher Zugang zum moralischen Urteil war von vornherein ein standardisiertes
Messinstrument vorgesehen, da es darum geht, mit großen Stichproben zu für
die Bundeswehr repräsentativen Aussagen zu gelangen. Bei allen Untersu-
chungen wird daher der “Moralisches-Urteil-Fragebogen” (M-U-F) eingesetzt,
der von KRÄMER-BADONI & WAKENHUT (1978) entwickelt wurde und
sich weitgehend an die Konzeption des M-U-T von LIND (1978) anlehnt.
Nach den vorliegenden Erfahrungen, insbesondere aus den Zusammenhängen
mit anderen Variablen, folgen deutliche Hinweise auf eine befriedigende Kon-
struktvalidität des M-U-F.

Die globale Fragestellung “Sozialisation in der Bundeswehr” wird unter meh-
reren Aspekten untersucht, einer davon ist der Aspekt der politischen Soziali-
sation von Wehrpflichtigen, Dieses Untersuchungsinteresse ist u.a. darin be-
gründet, dass die Bundeswehr wie nur wenige Organisationen den Anspruch
erhebt, Politische Bildung zu vermitteln. Während des 15monatigen Wehr-
dienstes stehen immerhin 60 Unterrichtsstunden zur Verfügung , um so an-
spruchsvolle Ziele zu erreichen wie

“Politische Bildung soll das Wesen demokratischer Spielregeln bewusst ma-
chen und demokratische Verfahrensweisen einüben.”1

Es liegt zwar noch keine ausgearbeitete Rekonstruktion dieser Zielsetzungen
anhand der Kohlbergschen Entwicklungslogik vor; sie wird z.Zt. von Krämer-
Badoni und Wakenhut erstellt2, doch ist der postkonventionelle Charakter vie-
ler Zielsetzungen unverkennbar. Als Richtziel der Politischen Bildung in der
Bundeswehr kann die Vermittlung postkonventioneller Orientierungen gelten,
wenn auch einige Zielsetzungen auf der Ebene bloßer politischer Rhetoriken
formuliert sind, wie z.B.
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“Politische Bildung soll zur Bejahung der Grundwerte der freiheitlichen
Demokratie führen.”3

Nimmt man zur Politischen Bildung noch den sog. lebenskundlichen Unter-
richt hinzu, der von den Militärpfarrern erteilt wird, und alle Aktivitäten, die
sich um die Innere Führung zentrieren, so könnte man versucht sein, auf Sei-
ten der Wehrpflichtigen zumindest eine strukturelle Höherentwicklung zu er-
warten. Ob und inwieweit diese Vorgaben der politischen Leitung von der mi-
litärischen Führung auf den verschiedenen Ebenen realisiert werden bzw.
überhaupt realisiert werden können, ist eines unserer Untersuchungsziele.

In einer größeren empirischen Studie, durchgeführt vom SOWI im Jahre 1977,
wurde –  neben einer Reihe anderer Fragestellungen – das tatsächliche Aus-
maß der politischen Sozialisation von Wehrpflichtigen untersucht.4 In einer
früheren SOWI-Studie zum gleichen Thema aus den Jahren 1972/73 war be-
reits nachgewiesen worden, dass sich Veränderungen in der Präferenz und Be-
wertung politischer Sachverhalte, d.h. auf der Einstellungsebene, nachweisen
lassen (vgl. LIPPERT et al. 1976). In dieser Studie, die als Paneluntersuchung
angelegt war, wurden den Soldaten zu Beginn und zum Abschluss ihrer
Dienstzeit Skalen zur Erfassung politischer Einstellungen vorgelegt, die sich
auf folgende Bereiche erstreckten:

- Politisches Engagement5

- Politik als Störfaktor 
- Unpolitische Haltung 
- Politische Entfremdung

Lippert und Mitarbeiter stellten signifikante Mittelwertverschiebungen bei den
Einstellungsscores fest, die eine zunehmende Bejahung von politischem Enga-
gement, eine Annahme von politischer Entfremdung, unpolitischen Haltungen
und der Wahrnehmung von Politik als Störfaktor während des Wehrdienstes
indizierten.

Für die neue SOWI-Studie im Jahre 1977 wurde ein erweiterter Ansatz konzi-
piert, der neben wehrpflichtigen Soldaten eine Reihe von Vergleichsgruppen
außerhalb der Bundeswehr umfaßte wie Kriegsdienstverweigerer, aus der Bun-
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deswehr entlassene Reservisten und junge Erwachsene ohne Wehrdiensterfah-
rung. Das Untersuchungsinstrumentarium wurde u.a. um den M-U-F erwei-
tert. Abweichend von der früheren SOWI-Studie wurde eine Quasi-Panelun-
tersuchung durchgeführt, bei der parallelisierte Stichproben von Rekruten in
der Grundausbildung und von Soldaten kurz vor der Entlassung miteinander
verglichen werden.

Mit dieser Anlage der Untersuchung sollten u.a. zu folgenden Fragestellungen
empirische Befunde ermittelt werden:

1. Lassen sich in den Jahren 1972/73 festgestellte Änderungen in den politi-
schen Einstellungen während des Wehrdienstes auch noch im Jahre 1977
mit einem vergleichbaren Design replizieren?

2. Unterscheiden sich junge Erwachsene, die weder Wehr- noch Zivildienst
abgeleistet haben sowie Kriegsdienstverweigerer von zum Wehrdienst he-
rangezogenen jungen Erwachsenen in ihren politischen Einstellungen?

3. Wie unterscheiden sich Soldaten und Reservisten der Bundeswehr in ihrem
moralischen Urteil, d.h. in ihrer strukturellen Entwicklung, von außerhalb
der Bundeswehr stehenden Gruppen, wie z.B. Kriegsdienstverweigerern?

Ohne weitere Dokumentation seien im folgenden die wichtigsten Befunde kurz
vorgestellt und andiskutiert. Eine ausführlichere Darstellung findet sich in
WAKENHUT (1979).

Eine Replikation der Befunde aus der Paneluntersuchung von 1972/73 ist
nicht mehr möglich. Wie allerdings eine Gegenüberstellung der Einstellungs-
mittelwerte aus beiden Untersuchungen zeigt, sind bereits die Ausgangsmess-
werte kaum mehr vergleichbar. Mit Ausnahme der Einstellung “Politik als
Störfaktor” lagen im Jahre 1972 alle Mittelwerte signifikant höher bzw. nie-
driger als im Jahre 1977. Das heißt, der Wehrpflichtige des Jahres 1977 ist mit
dem aus dem Jahre 1972 kaum mehr vergleichbar. Mit einer nunmehr ver-
stärkten politischen Entfremdung und einer vermehrten unpolitischen Haltung
der jungen Erwachsenen korrespondiert eine ablehnendere Haltung gegenüber
politischem Engagement. Angesichts dieser Situation ist es nicht weiter ver-
wunderlich, dass sich früher nachgewiesene Einstellungsänderungen während
des Wehrdienstes nicht mehr replizieren lassen.
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Ein Vergleich von Rekruten in der Grundausbildung und Soldaten in der Voll-
ausbildung in den gemittelten Stufen des moralischen Urteils erbrachte keine
signifikanten Unterschiede. Desgleichen ließen sich auch die aus der Bundes-
wehr entlassenen Reservisten, bezogen auf das moralische Urteil, nicht davon
unterscheiden. Während des Wehrdienstes und in den nachfolgenden Jahren
ist also keine Entwicklung bzw. Veränderung des moralischen Urteils nachzu-
weisen. Auffallend ist, dass in allen Stichproben der Anteil der Probanden auf
den Stufen II und III mindestens ein Drittel beträgt. Das bedeutet, dass min-
destens ein Drittel der Wehrpflichtigen überhaupt nicht die notwendigen Vo-
raussetzungen für die hoch gesteckten Ziele der Politischen Bildung
mitbringen. Sie können postkonventionelle Argumentationsmuster nicht an-
ders als auf der Inhaltsebene bloßer Zustimmung bzw. Ablehnung überneh-
men. Eine strukturell fundierte Übernahme ist a priori ausgeschlossen.

Zu thematisieren wäre noch, inwieweit durch die Rekrutierung der Wehr-
pflichtigen Personen mit spezifischen Einstellungsmustern und spezifischem
strukturellen Entwicklungsniveau erfaßt werden. Da sich Adoleszente ohne
Bundeswehrerfahrung von Reservisten der Bundeswehr weder auf der Ebene
politischer Einstellungen noch auf der strukturellen Ebene des moralischen
Urteils unterscheiden lassen, kann zunächst angenommen werden, dass die
Rekrutierung unabhängig davon erfolgt. Diese Annahme ist aber dahingehend
zu modifizieren, dass sich Kriegsdienstverweigerer in ihrem moralischen
Urteil – nicht in ihren politischen Einstellungen – deutlich davon abheben las-
sen. Sie unterscheiden sich von den beiden anderen Gruppen durch den gerin-
gen Anteil an “law-and-order”-Orientierungen und den überproportionalen
Anteil an postkonventionellen Orientierungen. Entweder basiert die Entschei-
dung, den Wehrdienst zu verweigern, von vornherein auf der Ablehnung tra-
ditioneller Wertvorstellungen oder aber durch den Zwang zur Entscheidung,
Wehr- oder Zivildienst abzuleisten, werden postkonventionelle Orientierungen
erst hervorgerufen.

Im Endergebnis kann festgehalten werden, dass die Bundeswehr mit ihrem
Anspruch, den Wehrpflichtigen Politische Bildung zu vermitteln, im Jahre
1977 einer wesentlich schwierigeren Aufgabe als im Jahre 1972 gegenüberge-
stellt wird. Wie an den Ergebnissen abzulesen ist, scheint sich eine Wirkung
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der Politischen Bildung nur noch in einer zunehmend positiven Haltung ge-
genüber politischem Engagement zu manifestieren. Dass aber dieser Effekt
nicht notwendig spezifisch für die Bundeswehr ist, folgt aus einem Vergleich
mit den gleichaltrigen Adoleszenten ohne Bundeswehrerfahrung, die eine
gleich hohe Bereitschaft zum politischen Engagement erkennen lassen. Damit
aber ist der Charakter der Bundeswehr als einer politischen Sozialisationsan-
stalt grundsätzlich in Frage gestellt.

Aus diesem Befund ergeben sich notwendigerweise weitere Untersuchungs-
schritte, die bestimmend für die z.Zt. anlaufenden Forschungsarbeiten am SO-
WI sind. Wenn nämlich der hohe Anspruch der Bundeswehr nicht eingelöst
werden kann, dann ist nach den Ursachen zu fragen, die dem im Wege stehen.
Es ist die moralische Atmosphäre der Organisation Bundeswehr daraufhin zu
untersuchen, ob sie moralische Entwicklung fördert oder hemmt. Konkret wä-
re zu überprüfen, inwieweit die Lern- und Ausbildungssituation der Wehr-
pflichtigen Möglichkeiten zuläßt, fremde Rollen und alternative Standpunkte
zu übernehmen. Weiterhin ist zu klären, wie in den Organisationsstrukturen
der Bundeswehr Gerechtigkeit festgelegt ist, d.h. nach welchen Regeln und
Prinzipien faktisch sanktioniert wird und wie Konflikte ausgetragen werden.
Eine systematische Analyse der moralischen Atmosphäre für die Wehrpflichti-
gen in der Bundeswehr ist erst in den Anfängen begriffen, doch kann bereits
beim jetzigen Kenntnisstand eine möglicherweise typische Auswirkung der
moralischen Atmosphäre näher betrachtet werden, nämlich das Phänomen der
Segmentierung von moralischen Urteilen.

Im Rahmen einer standardisierten Erfassung des moralischen Urteils über Fra-
gebögen sind die Erfassungsmöglichkeiten für Segmentierung sehr be-
schränkt. Durch die Anlage des M-U-F, der 2 moralische Dilemmata im mili-
tärischen und 2 Dilemmata im zivilen Bereich umfaßt, wird versucht, unter-
schiedliche Präferenzen als Indikatoren für Segmentierung zu verwenden.
Wenn also z.B. die Argumente zu den beiden militärischen Dilemmata ein-
deutig auf Stufe IV und die Argumente zu den beiden zivilen Dilemmata ein-
deutig auf Stufe V am höchsten präferiert werden, dann wird diese Diskrepanz
im Sinne von Segmentierung interpretiert. Dahinter steht die Annahme, dass
sich eine bereichsspezifische Moralisierung in bereichsspezifischen Präferen-
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zen niederschlägt. Segmentierung wird damit implizit im Sinne von PORTE-
LE (1978) gefaßt (vgl. auch Diskussion bei SENGER 1979). Erste empirische
Ergebnisse zeigen an, dass immerhin bei 14% der Wehrpflichtigen der militä-
rische Bereich auf niedrigeren Stufen moralisiert wird als der zivile Bereich.

Anmerkungen

1) Nach der Zentralen Dienstvorschrift 12/1 “Politische Bildung in der Bun-
deswehr”, Ziffer 201.

2) Paper prepared for the 2nd Meeting of the International  Society of Politi-
cal Psychology, May 24-26, 1979, Washington.

3) Nach der Zentralen Dienstvorschrift 12/1 “Politische  Bildung in der Bun-
deswehr”, Ziffer 201.

4) Neben dem Autor arbeiten an der Studie mit: Thomas  Krämer-Badoni
(jetzt Universität Bremen), Ekkehard Lippert und Paul Schneider (jetzt
Staatsinstitut für  Schulpädagogik, München).

5) Eine Beschreibung der Einstellungskonstrukte findet sich in dem von der
Bundeszentrale für Politische Bildung herausgegebenen Manual “Meßin-
strument für sozio-politisehe Einstellungen (SOPO)”, Bonn 1976.
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8 RAINER SENGER
Formen der Segmentierung des moralischen Bewußtseins bei Bundes-
wehrsoldaten

Einige Ergebnisse der bislang spärlichen Arbeiten über die moralische Perfor-
manz machen deutlich, dass sich die moralische Kompetenz1 nicht immer in
reiner Form manifestiert, sondern häufig durch Umweltbedingungen und ver-
mittelt/oder durch psychische Prozesse (z.B. Coping und Defense) ”ver-
zerrt”wird. Dabei scheinen insbesondere zwei Phänomene durch den sozialen
Kontext bedingt zu sein: 
In dem einen Fall wird ein moralisches Problem vom Handelnden neutralisiert
und vielmehr als rein technisch-strategisches Problem begriffen (z.B. das
Wirtschaftsgebaren.Vgl.Döbert/Nunner-Winkler 1975, S.127-129). Im ande-
ren Fall verfährt der Handelnde bei der Lösung von Interessenkonflikten nach
mehr oder weniger institutionalisierten moralischen Standards, die jedoch u.U.
unterhalb seiner an sich verfügbaren höchsten Kompetenzstufe liegen (Vgl.die
Untersuchung von Kohlberg/Scharf/Hickey,1972, über die Gefängnisinsassen-
kultur). Aus heuristischen Gründen bietet es sich m.E. zunächst an, diese Phä-
nomene als zwei unterschiedliche Formen bereichsspezifischer Segmentierung
zu fassen, wobei ich die erste Form “neutralisierende Segmentierung” und die
zweite “adaptierende Segmentierung” nenne.

In meiner Diplomarbeit2 versuche ich diese Formen moralischer Segmentie-
rung in der Wahrnehmung typischer Konflikte im militärischen Handlungsbe-
reich bei zur Zeit studierenden Offizieren aufzuweisen. Dazu wurde der Mora-
lisches-Urteil-Fragebogen (Krämer-Badoni/Wakenhut 1977) und ein selbst-
konstruiertes Interview auf der Basis von Story-Completions eingesetzt. Da die
Daten bislang nur zum Teil ausgewertet worden sind und aufgrund der sicher-
lich noch unzureichenden theoretisch-operationalen Fundierung, sollen im fol-
genden lediglich die genannten Formen von Segmentierungen näher beschrie-
ben und durch exemplarische Interviewpassagen veranschaulicht werden.

Adaptierende Segmentierung kann zunächst durch folgende Merkmale näher
beschrieben werden.2
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- Die Situation wird vom Handelnden als moralisches Problem bewertet,
d.h.die Aufrechterhaltung von Intersubjektivität ist primäre Handlungso-
rientierung.

- Er moralisiert jedoch mit Argumentationsstrukturen unterhalb seiner an
sich verfügbaren höchsten Stufe.

- Er identifiziert potentiell relevante moralische Bewertungsaspekte seiner
höchsten bzw. höheren Stufe(n).

- Er hat potentiell Schuldgefühle und “kognitive Dissonanzen”.
- Er gebraucht (institutionalisierte) Deutungsmuster, um die Diskrepanz

zwischen der Segmentierungsstufe und seiner höchsten Stufe zu rechtferti-
gen.

Bevor diese Merkmale exemplarisch veranschaulicht werden, sollen zuvor ei-
nige Strukturmerkmale der Organisation Bundeswehr zur Kennzeichnung der
“moralischen Atmosphäre” der militärischen Umwelt in aller Kürze skizziert
werden.

Eine entsprechend Stufe V auf Partizipation und Kooperation des Soldaten an-
gelegte Menschenführung ist im Konzept der “Inneren Führung” in der Bun-
deswehr zwar institutionalisiert, aber interaktionsstrukturell wohl nur in Be-
reichen umgesetzt, wo Technisierung und funktionale Differenzierung eine
horizontal-kooperative Teamorganisation unentbehrlich machen. Die bürokra-
tisch-hierarchische Organisationsform (Stufe IV) bleibt hingegen in den Aus-
bildungs- und sogenannten Kampfeinheiten dominant, da der Eventualfall kol-
lektiver Gewaltanwendung das System direkter Herrschaft zu legitimieren ver-
mag. Die Beziehungen zwischen Vorgesetzten und Untergebenen und ihr Auf-
gabenebereich sind durch ein umfangreiches und differenziertes System for-
malisierter Regeln und Sanktionen abgedeckt. Auf dieser Basis erlernt der Sol-
dat in seinem militärischen Sozialisationsprozess unter anderem “Haltungs-
disziplin”(Gehorsamsbereitschaft). Die Bürokratisierung und die besondere
Art des militärischen Sozialisationsprozesses führen zur Institutionalisierung
einer großen Regelverletzungswahrscheinlichkeit. Diese und andere Bedin-
gungen bewirken vermutlich ausgeprägte Solidaritätsbeziehungen der Stufe III
im informellen Gruppenbereich und verursachen auf der anderen Seite eine
große Sensibilität für Regeln und Befehle sowie eine mehr oder minder starke
Angstdisposition gegenüber Sanktionen (Stufe I).
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Die folgenden Interviewpassagen eines Offiziers mit Urteilsstufe IV zeigen,
wie er eine Situation außerhalb routinisierter Entscheidungsmuster primär un-
ter der Antizipation möglicher negativer Konsequenzen entschlüsselt
(PbNr.111).

Eine Kompanie kehrt vorzeitig von einem Manöver zurück. Der Kom-
mandeur hatte dem Kompaniechef vor dem Abmarsch befohlen, dass die
Soldaten erst nach ausreichender Bettruhe am nächsten Morgen ihre
Heimfahrten antreten dürften. Im Standort angekommen erhält der Gefrei-
te Müller den Anruf, dass seine Freundin schwer verunglückt sei. Er bittet
den Kompaniechef, ihn sofort mit dem Auto zu seinem 300 Kilometer ent-
fernten Heimatort fahren zu lassen. (verkürzte Wiedergabe)

Der Pb bewertet die Situation als moralischen Konflikt zwischen der Gefähr-
dung des Lebens und dem Interesse des Soldaten. Die Angst vor Konsequen-
zen ist jedoch seine dominante Orientierung, die sogar bei der “unproblemati-
schen” Lösung, den Soldaten mit den Zug fahren zu lassen, durchschlägt:

Pb: Obwohl ich mir natürlich im klaren bin: sollte doch was  passieren, bin
ich dran. Ich meine der Befehl des Kommandeurs  ist ja verbindlich und
bindet mich ja. Und in dem Moment, wo  ich dem die Genehmigung ertei-
le, nach Hause zu fahren, an  sich gleich mit welchem Verkehrsmittel,
und es passiert  aus irgendwelchen Gründen etwas, könnte er mich zur
Verantwortung  ziehen.

Die institutionalisierte Fürsorgepflicht für den Untergebenen dient diesem Of-
fizier als Rechtfertigung, den Prozess der Herstellung von Intersubjektivität zu
Ungunsten des Gefreiten abzubrechen und sich von Schuldgefühlen zu entlas-
ten.

Pb: [. . .] Ja, ich empfind mit dem jetzt ein bisserl Mitleid, ja der tut mir ir-
gendwie leid oder sonst was. Ja, das ist ganz schön schwer für den jetzt da
zu bleiben. Aber ich würde mir jetzt andererseits überlegen: die Rechtfer-
tigung habe ich aufgrund des Befehls des Kommandeurs und aufgrund der
persönlichen Verantwortung [. . .] ich gehe davon aus, dass ich auch auf
ein gewisses Verständnis, Verständnis bei dem auch gestoßen bin [. . .]
Das glaube ich nicht. Nein, das glaube ich nicht. Aber ich würde mir da
also auch keine großen Gedanken drüber machen.
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Die folgende Passage macht deutlich, dass die Verantwortung für den Unter-
gebenen eher auf der Inhaltsebene angelernt und weniger persönlichkeitsstruk-
turell verankert ist. Der Pb ist bereit, den Soldaten am nächsten Morgen fah-
ren zu lassen, auch wenn dieser nachts vor Aufregung nicht schlafen konnte:

Pb: [. . .] Ob der jetzt danach schlafen kann, ist zunächst mal nicht mein Pro-
blem. Ich habe aber meiner Pflicht genüge getan, dass ich den Mann nicht
unmittelbar nach der Übung habe fahren lassen. Ich kann also guten Ge-
wissens zunächst mal davon ausgehen, dass der die Möglichkeit hatte,
sich auszuruhen [. . .] Na gut, wenn er nicht geschlafen hat nachts, dürfte
ich ihn an sich genauso wenig fahren lassen, wie am Tag vorher. Aber die
Möglichkeit hatte er. Ob er nun geschlafen hat oder nicht, das interessiert
mich dann nicht mehr.

Bei einem anderen Offizier mit Urteilsstufe IV soll eine Segmentierung auf
Stufe III gezeigt werden. Das folgende verkürzt wiedergegebene Dilemma
stammt aus dem M-U-F und wurde zusätzlich bei den Interviews verwendet.

Der Soldat König hat während der Grundausbildung einen Antrag auf An-
erkennung als Kriegsdienstverweigerer gestellt. Eines Tages fordert er sei-
ne Kameraden zur Befehlsverweigerung auf und verteilt bei dieser Gele-
genheit einige Anti-Bundeswehr Flugblätter. Sein Stubenkamerad Neu-
mann meldet diesen Vorgang beim Kompaniechef.

Obwohl sich der Pb spontan in die Rolle des Disziplinarvorgesetzten versetzt,
beurteilt er die Handlungsweise von Neumann wegen Illoyalität gegenüber Ka-
meraden als falsch, auch dann, wenn er mit einer Stufe IV Argumentation
konfrontiert wird.

Pb: Eh [. . .], sicherlich kann der Neumann sein Verhalten rechtfertigen.  Und
ich würde als Disziplinarvorgesetzter diesem Neumann  auch keine Vor-
haltungen machen, wenn er in unkameradschaftlicher  Weise gehandelt
hat. Auf der anderen Seite würde ich ihn aber  mal zur Rede stellen und
mal fragen, was er sich dabei gedacht hat.

I: Der Neumann sagt: Ich versteh sie gar nicht Herr Oberleutnant. Der hat
doch eindeutig gegen Gesetze und Bestimmungen der Bundeswehr versto-
ßen. Ich bin ja schließlich Soldat.

Pb: Ich habe ja nichts dagegen, wenn er das meldet. Aber ich meine, es geht
doch nicht, da gleich zum Vorgesetzten zu rennen und zu petzen [. . .]
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Und das gehört zu meinem grundsätzlichen Verständnis, nicht gleich zu
anderen Leuten hin zu rennen und da dumm rum zu labern.

Interessant ist nun, dass dieser Offizier eine andere Situation, die eine Stufe III
Argumentationsstruktur nahelegt, völlig anders aufschlüsselt:

Der Gefreite Schneider hat beim Wachdienst in einem Bundeswehrdepot
einen Mann angeschossen, als dieser versuchte mit einigen geklauten Ge-
genständen den Zaun zu überklettern. Es stellt sich heraus, dass es sich
um einen Gefreiten handelte.

Pb: Ja, das ist für mich kein allzu großes Problem. Denn [. . .] eh [ . . .] hier
ist zunächst mal klar der Auftrag erfüllt worden, den der Wachsoldat da
hat. Eh [. . .] es bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Und er konnte auch
vorher gar nicht wissen, dass es ein Kamerad war. Aber ich hätte wahr-
scheinlich auch nicht anders gehandelt,  wenn ich gewußt hätte, dass es
ein Kamerad von mir ist, ein von mir bekannter Kamerad.

Dieses Ergebnis läßt vermuten, dass Segmentierungsprozesse weniger situa-
tionsübergreifend und konsistent auf einer spezifischen Stufe erfolgen. Viel-
mehr scheinen die Segmentierungsstufen situationsspezifisch zu variieren,
denn:

“Zur Sozialisation gehört es, zu lernen, wie die  Situation definiert ist, d.h.
welches moralische System hier Geltung erlangt” (Portele 1978, S.167). 

In den nun folgenden Aufführungen soll das Phänomen der neutralisierenden
Segmentierung kurz abgehandelt werden. Zunächst einige kennzeichnenden
Merkmale:3

- Eine Situation wird vom Handelnden nicht moralisch problematisiert.
- Die Situation stellt sich für ihn vielmehr als ein rein technisch-strategisch

zu lösendes Problem nach Ziel-Mittel Kategorien dar.
- Er erkennt potentiell die moralische Bewertbarkeit des Problems.
- Er hat potentiell Schuldgefühle.
- Er orientiert sich an (institutionalisierten) Deutungsmustern, welche die

Aufhebung einer moralischen Begründungspflicht zu legitimieren erlau-
ben.
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Die Ausrichtung von Organisationen an Zielen, bei der Militärorganisation
der Eventualfall kollektiver Gewaltanwendung, schafft vermutlich funktionale
Zwecke, um deren Erreichung willen zwischenmenschliche Beziehungen und
Probleme instrumentalisiert oder instrumentell-strategischen Orientierungen
untergeordnet werden. Die Strukturmerkmale von Bürokratien, wie Norm der
Unpersönlichkeit, explizites Regelsystem und Hierarchie, bieten nach Max
Weber die optimalen Bedingungen für die “moralische Selbstverleugnung”4

des Beamten.

Exemplarisch für diese Form der Segmentierung sei die Argumentation eines
Offiziers mit der Urteilsstufe V zu der Frage wiedergegeben, warum er es als
notwendig erachten würde, dass die Rekruten morgens zum Frühstück geführt
werden sollten:

Pb: Es kommt mir darauf an, dass die Leute lernen, im Gleichschritt zu mar-
schieren [. . .] Es kommt mir darauf an, dass man die Zeit zwischen den
Ausbildungen, zur Ausbildung verwenden kann und das auch vermehrt
tun sollte [. . .] Wir sind damals noch im Laufschritt zum Essen geführt
worden.

I: Nun sagen einige Rekruten: ja, wir glauben, dass sie sich dabei was den-
ken. Aber wir fühlen uns wie kleine Kinder oder Affen, die da zum Essen
geführt werden müssen. Was geht in Dir vor, wenn die das sagen?

Pb: Was geht in mir vor? [. . .] Ich würde wahrscheinlich mich an meine
Grundausbildung erinnern und würde feststellen, dass  es mir ähnlich
ging. In dem Fall, ja müßte ich einfach sagen:  Leute, [. . .] das ist so. Das
machen wir so, und Ende.

Bezeichnend ist die Tatsache, dass dieser Pb seine moralische Kompetenz zu-
gunsten instrumenteller Erwägungen sistiert, obwohl er die moralische Be-
wertbarkeit des Problems erkennen kann. Die Rechtfertigung für diese morali-
sche Ausblendung findet der Pb in einem instrumentellen Begriff von Füh-
rung:

I: Ja,wer gibt Dir denn das Recht dazu?
Pb: Mein Vorhaben, also diese Idee, dass man die Zeit, die zwischen diesen

Abschnitten liegt, dass man die verwenden sollte, die gehört zum Führen.
Und Führen heißt eben auch, seinen Willen durchsetzen.
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Wie aus den bisherigen Darstellungen ersichtlich wurde, sind die bislang vor-
liegenden Ergebnisse lediglich zu explorativen Zwecken geeignet. Es lassen
sich momentan keine sicheren Schlüsse ziehen, ob und in welchem Ausmaß
Segmentierungen als Anpassungsform von Offizieren an ihre militärische
Umwelt zu begreifen sind. Unter der von Lind aufgestellten “Selektionshypo-
these” (vgl.Lind 1979) erscheint es durchaus plausibel, dass die militärische
Umwelt von solchen Individuen favorisiert wird, bei denen eine Ablehnung
unterer Stufen noch nicht so stark entwickelt ist. Auf der Basis meiner bisheri-
gen Ergebnisse kann diese Frage nicht beantwortet werden. Es wird aber zur
Zeit von mir geprüft, welchen Einfluß das Hochschulstudium auf die Präferenz
unterer Stufen ausübt.

Anmerkungen

1) Zu den Begriffen Kompetenz und Performanz vgl. Döbert/Nunner-
Winkler 19780.101-103.

2) Auf eine differenzierte Erörterung und theoretische Begründung dieser
Merkmale muß hier verzichtet werden.

3) Zum “segmentären Instrumentalismus” vgl. Döbert/Nunner-Winkler
19750.107 und 126-131. 

4) Zitiert nach Renate Mayntz 1970,S.372.
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9 Ekkehard Lippert
Zum Verhältnis von politischer Bildung und moralischem Urteil

Begreift man Politische Sozialisation nicht nur als einen einseitig-gerichteten
(z.B. JENNINGS u. NIEMI 1974), sondern – der Alltagserfahrung eher ent-
sprechend –  als interaktionalen Vorgang (ZÄNGLE, 1978) und versucht man,
über den Ablauf und die Ergebnisse dieses Prozesses Genaueres zu erfahren,
so sind aus der Fülle der in Betracht kommenden Prozeßvariablen zwei beson-
ders herausragend: zum einen das Individuum mit seinen politischen Orientie-
rungen/Einstellungen und zum zweiten der Bereich seiner sozialen Umwelt,
der gemeinhin für die Entstehung und Ausformung dieser politischen Orien-
tierungen namhaft gemacht wird. Da unter den Rahmenbedingungen einer de-
mokratischen Verfassung den subjektiven Orientierungen konstitutive Bedeu-
tung zukommt, werden die Institutionen des politischen Systems bemüht sein,
auf die Genese wie die inhaltliche Ausformung der subjektiven Dispositionen
einzuwirken und damit zur eigenen Legitimation beizutragen. Im pädagogi-
schen Feld schlagen sich diese Anstrengungen in der “Politischen Bildung”
nieder.

“Politische Bildung sollte zu politischem Engagement führen, zu aktivem Ein-
treten für den demokratischen Staat, seine politische und soziale Ordnung und
für deren Verbesserung und Weiterentwicklung” (WALLRAVEN, 1976). Die-
se globale und wohl deshalb soweit erkennbar, nicht bestrittene Zielsetzung
politischer Bildung ist interpretationsfähig. Abhängig von der je verschiede-
nen Staatsauffassung bzw. der Interpretation der Verfassungsnormen wird
eine jeweils unterschiedliche inhaltliche Ausfüllung bzw. Konzeption von Po-
litischer Bildung und weitergehend ihrer Operationalisierungsstrategien resul-
tieren. Entsprechend werden denn mehrere Konzeptionen politischer Bildung
nebeneinander her existieren, von verschiedenen Apologeten propagiert und
miteinander um Einfluß konkurrieren. Welche der Konzeptionen im Wettbe-
werb jeweils die anderen dominiert und wie ihr Aufstieg und Verfall, d.h. ihre
“Karriere” (LUHMANN, 1971) sich gestaltet, dürfte vornehmlich davon ab-
hängen, inwieweit die politischen Kräfte, die die Diskussion um die politische
Bildung bestimmen, also z.B. Kultusministerien, Kommissionen, Verbände
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etc. sich die jeweilige Zielvorstellung zu eigen gemacht haben. Die Geschichte
der politischen Bildung in der Bundesrepublik läßt sich, ihren verschiedenen
Konzeptionen und Erscheinungsformen entsprechend, in voneinander deutlich
abgrenzbare Phasen einteilen. Die folgende Kurzdarstellung folgt einer in-
haltsanalytischen Aufbereitung von ca. 700 Dokumenten zum Themenbereich
politischer Bildung (WALLRAVEN, 1976):

Die erste Phase, die 1949 einsetzt, sich aber bis zum Ende des Zweiten Welt-
krieges zurückverfolgen läßt, kann als Erziehung zu “Gemeinschaft und Part-
nerschaft” bezeichnet werden. Dem Zwang der Rekonstruktion von Staat und
Gesellschaft folgend und noch unter dem Eindruck der totalitären Ideologie
des Dritten Reiches wurde unter diesem Leitbild versucht, sich abzeichnende
bzw. bereits vorhandende soziale Konfliktlagen zu befrieden und ein all-
gemeines Harmoniemodell für Demokratie und Gesellschaft zu vermitteln. Et-
wa ab 1953 gewinnt eine andere Konzeption an Gewicht und setzt sich kurz
darauf durch; die “Erziehung zu Erkenntnissen und Einsichten”. Im wesentli-
chen sollten in dieser Phase die Bürger zu verantwortlicher und einsichtiger
Identifikation mit der demokratischen Verfassung, mit der sozialstaatlich
orientierten Wirtschaftsordnung und mit der parlamentarisch-pluralistischen
Struktur veranlaßt werden. Mit dem Jahr 1956 wird diese politisch-pädagogi-
sche Zielsetzung modifiziert und ergänzt durch Hinweise auf die Notwendig-
keit staatsbürgerlichen Engagements.

Als “Erziehung zu politischer Aktivität und Beteiligung” läßt sich die so ent-
standene Leitvorstellung zusammenfassen. Ungefähr bis 1962 dauerte ihre
Vorherrschaft. Sie wird wiederum abgelöst von einer “Erziehung zu kriti-
schem Denken, zur Kritikfähigkeit” bzw. ab 1965 einer “Erziehung zu Kon-
fliktbewußtsein und Konfliktverhalten”. Die letztere Konzeption politischer
Bildung war durch konkrete politische Geschehnisse der frühen sechziger Jah-
re (z.B. Spiegel-Affäre, Ende der Kanzlerschaft Adenauers) besonders geför-
dert worden. Unter deren Eindruck machte man sich Gedanken, ob ein vor-
nehmlich der Synthese bzw. der Harmonie verpflichtetes politisches Bewußt-
sein der Bürger der Grundidee der demokratischen Verfassung entspricht oder
ob nicht doch von einer pluralistischen Konzeption, die die Möglichkeit des
Konflikts notwendig mit einschließt, der Verfassungsanspruch adäquater ein-
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gelöst werden kann. Soweit erkenntlich, reicht diese Leitvorstellung, erweitert
um emanzipatorische Gedanken, bis in die Jetztzeit.

Aus einer Deskription der Phasen politischer Bildung kann nur wenig über die
jeweilige Funktion der einzelnen Leitvorstellung, etwa zur Stützung einer wie
auch immer gearteten Staatsloyalität entnommen werden. Auch sind keine
Aussagen über den Eingang der verschiedenen Konzeptionen in die konkrete
pädagogische Alltagspraxis möglich. Zudem bleiben die formalen Förderfakto-
ren für die einzelnen Leitideen (z.B. die bürokratische Unterstützung) und die
wechselseitigen Konstellationen der verschiedenen Konzeptionen politischer
Pädagogik zueinander (z.B. gegenseitige Neutralisierung oder Ausschluß)
außer Betracht. Dennoch kann wohl vermutet werden, dass die einzelnen Leit-
vorstellungen, besonders zur Zeit ihrer Dominanz im pädagogischen Feld, d.h.
in den Schulen und Medien politischer Sozialisation, sich auf die Sozialisato-
ren handlungsleitend auswirkten bzw. sich noch auswirken und somit als Mo-
deratorvariable in die Interaktion zwischen politischem und individuellem
System eingehen.

Stellt man die verschiedenen Konzeptionen politischer Bildung nebeneinander
und versucht einen inhaltlichen Vergleich, so fällt die unterschiedliche Wert-
orientierung der Partnerschaftskonzeption auf der einen Seite und der “Erzie-
hung zum Konfliktbewußtsein und Konfliktverhalten” auf der anderen Seite
auf. Dabei kann die eine Leitvorstellung eher als an Konformität und Loyalität
gegen die bestehende soziale Ordnung orientiert gekennzeichnet werden. Die
“Erziehung zum Konfliktbewußtsein” beinhaltet dagegen erkennbar das Be-
mühen, persönliche Wertsetzungen und Standards, wie die daraus erwachse-
nen Konventionen sozialer Gruppen, aufeinander zu beziehen und relativ zu
bewerten. Bezogen auf die KOHLBERGsche Theorie der moralischen Ent-
wicklung (KOHLBERG, 1974) und unter der Annahme, dass es auch ohne
eine ausführliche Analyse der gemeinsamen Schnittmengen und der jeweili-
gen Bereichsspezifika von Politik und Moral zulässig ist, die Kategorien dieser
Theorie auf Konzeptionen politischer Sozialisation zu beziehen, d.h. so deren
Moralgehalt zu bestimmen, wird dann die Partnerschaftserziehung eher dem
Entwicklungsniveau der weniger abstrakten konventionellen, die “Erziehung
zum Konfliktbewußtsein und Konfliktverhalten” eher dem der universell gülti-
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gen postkonventionellen Moral zuzuordnen sein. Damit dürften gleichzeitig
die Begrenzungspunkte eines Begriffskontinuums angegeben sein, das die an-
deren, nicht eindeutig hinsichtlich ihrer moralischen Substanz identifizierba-
ren Konzeptionen umschließt. Dass in der politischen Bildung keine Bezüge
zur präkonventionellen Stufe der Moralentwicklung auffindbar sind, erklärt
sich aus der erforderlichen Konformität der politischen Bildung zu den Nor-
men der demokratischen Verfassung. Diese können zwar in bestimmten Gren-
zen noch konventionell (auf Stufe 4 bei KOHLBERG) interpretiert werden,
eine instrumentell-relativistische Auslegung (Stufe 2) verbietet sich aber.

Es war behauptet worden, dass die Wirkung gezielter politischer Sozialisation
sich wesentlich aus dem gegenseitigen Verhältnis des politischen Systems zu
den individuellen Orientierungen ergibt. Somit ist auch auf das individuelle
System einzugehen. Bezogen auf eine aktuelle pädagogische Situation ist zu-
nächst die vorangegangene Sozialisation des Sozialisanden zu berücksichti-
gen: Vor dem Hintergrund kognitiver Reifungsprozesse waren dabei die hin-
länglich bekannten Sozialisationsfaktoren, wie z.B. die Familie, die Schule
oder die Massenmedien intentional oder unabsichtlich mehr oder weniger
einflußreich. Das “Mehr” oder “Weniger” bestimmt sich dabei nach Maßgabe
von individuellen Vorerfahrungen auf das Ausmaß und die inhaltliche Bestim-
mung der Akzeptanz, mit der die vorgegebenen Inhalte politischer Sozialisa-
tion perzipiert werden. Auch die Art und Weise, wie eine aktive Auseinander-
setzung mit den Sozialisationsinhalten von der jeweiligen sozialen Umgebung
gefördert oder behindert wurde, ist eine zwar nicht konkret auszumessende,
abstrakt jedoch bedenkenswerte intervenierende Variable. Bei der letztendlich
resultierenden individuellen Orientierung schließlich sind neben ihrer ontoge-
netischen Vorgeschichte als wesentlichste Aspekte im Hinblick auf politische
Sozialisation der Inhalts- und der Strukturaspekt zu unterscheiden. Nach WA-
KENHUT (1978) bzw. NUNNER-WINKLER (1979) bezeichnet der Inhaltsas-
pekt den manifesten Ausgang einer subjektiven Entscheidung, während der
Strukturaspekt die “ontogenetisch-motivationale Basis” (WAKENHUT, 1978)
für die Entscheidung meint.

Dabei kann wohl angenommen werden, dass sich in jedem inhaltlichen Urteil
zu einem Sachverhalt sowohl Momente aus der aktuellen sozialen Situation
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wie aus der subjektiven strukturellen Begründung, die sich auf den Sachver-
halt beziehen läßt, niederschlagen. Indem hier das inhaltliche Urteil in die be-
griffliche Nähe der Situationsdefinition der Soziologie bzw. der Sozialpsycho-
logie (WAKENHUT, 1978) gerückt wird, läßt sich eine Art Oberflächen-La-
tenz-Verhältnis (LIND, 1977) zwischen inhaltlichem und strukturellem As-
pekt einer Orientierung konstruieren.

Zur qualitativen Bestimmung und Unterscheidung dieser beiden Aspekte las-
sen sich die kognitivistischen Sozialisationsansätze heranziehen. Im Hinblick
auf den Urteilsbereich der politischen Sozialisation erscheinen dabei, wie
schon zur Kennzeichnung der Konzeptionen politischer Bildung, die KOHL-
BERGschen Kategorien besonders geeignet.

Versucht man nun nach dieser begrifflichen Abklärung das gegenseitige Ver-
hältnis und die ablaufenden Prozesse zwischen politischer Pädagogik und in-
dividuellem System im Rahmen des Möglichen präziser zu bestimmen, so sind
die Sozialisationsabsichten, die das politische System an den Tag legen muß,
um sich zu legitimieren und sich einer breiten Loyalität zu versichern, der
Ausgangspunkt.

Nach Anlegen der Schablone der Stuktur-Inhalt-Differenzierung auch an die
moralische Substanz dieser pädagogischen Konzeptionen lassen sich bei allen
beobachtbaren Ansätzen der politischen Bildung eher inhaltliche Festlegungen
neben oft weit ausholenden strukturellen Begründungen finden. Für eine Ana-
lyse des pädagogischen Prozesses interessiert dabei vor allem der Output des
politischen Systems. Dieser wird, bürokratischen Regeln folgend, sich eher in-
haltlich darstellen. Die argumentative Stärke oder die Überzeugungskraft der
verschiedenen politischen Pädagogiken hängt, in diesem Zusammenhang be-
trachtet, davon ab, inwieweit die einzelnen strukturellen Begründungen und
der inhaltliche Output zueinander und zur moralischen Substanz stringent
sind. Um die Wirksamkeit einer Konzeption politischer Bildung abschätzen zu
können, ist zu überprüfen, inwieweit die pädagogischen Institutionen den mo-
ralischen Diskurs zulassen und wie die politische Pädagogik in angemessene
Lernformen umgesetzt wurde: Da man, wie PORTELE (1978) belegt, den ein-
zelnen moralischen Entwicklungsstufen verschiedene Lerntheorien zuordnen
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kann, gibt es sowohl für die hinsichtlich ihres Moralgehaltes konventionellen,
wie die postkonventionellen Konzeptionen politischer Pädagogik jeweils ange-
messene Lernformen. Dies beinhaltet, dass z.B. die Partnerschaftskonzeption
wohl kaum auf eine Art und Weise vermittelt werden kann, wie sie PIAGETs
Ausführungen zum menschlichen Lernen angeben. Und: Da vom Stand seiner
individuellen kognitiven Entwicklung auch die Art des für das Individuum
möglichen Lernens abhängt, muß die Operationalisierung einer Konzeption
bzw. ihre didaktische Umsetzung zielgruppenorientiert stattfinden. Die Be-
stimmung der Zielgruppe ergibt sich dabei aus dem kognitiven Entwicklungs-
stand ihrer Mitglieder. Umgekehrt dürfte es somit wenig sinnvoll sein, hin-
sichtlich ihrer kognitiven Entwicklung heterogenen Populationen eine einzige
Operationalisierung politischer Bildung anzubieten.

Damit empfiehlt es sich, in die konkrete Betrachtung des Verhältnisses von
politischer Pädagogik und Individuum drei Variable einzuführen: Den morali-
schen Gehalt der jeweiligen Konzeption politischer Bildung sowie den inhalt-
lichen und den strukturellen Aspekt der individuellen Orientierungen. Diese
Betrachtung ist gewissermaßen idealtypisch. Weder kommt in einer pluralis-
tisch konzipierten Gesellschaft zu einem Zeitpunkt eine und nur eine Leitvor-
stellung politischer Bildung zum Tragen, noch ist es möglich, die Diskrepanz
zwischen moralischem Urteil und moralischem Handeln, also die Kluft zwi-
schen Performanz und Kompetenz in diesem Bereich wesentlich bestimmende
situative Einbindung (z.B. gesellschaftlicher Stress), hinreichend zu berück-
sichtigen (vgl. DÖBERT und NUNNER-WINKLER, 1978). Außer Betracht
bleiben muß in diesem Stadium der Überlegungen auch, ob die fragliche Leit-
idee politischer Bildung auf die Erweckung eher inhaltlicher Statements oder
eher struktureller Überzeugung angelegt bzw. didaktisch operationalisiert ist.

Ausgangspunkt für eine erste konkret zu besprechende Konstellation soll ein
postkonventioneller Output des politischen Systems sein; d.h. die moralische
Substanz der politischen Bildung stellt sich postkonventionell dar. Diese trifft
in einer pädagogischen Situation auf einen konventionell orientierten Soziali-
sanden. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge in der Bundesrepublik wird
diese Situation der Regelfall sein, da die Bevölkerung kraft ihres kognitiven
Entwicklungsniveaus wie der bislang durchlaufenen Sozialisation wohl mehr-



65

heitlich konventionell orientiert ist. Auf der inhaltlichen Ebene werden dabei
am häufigsten Äußerungen im Sinne einer diffusen Zustimmung zur verfaßten
Grundordnung zu hören sein. Es entspricht der Alltagsbeobachtung, dass vom
Individuum Argumentationen auf einer für es gerade erkennbar höheren Ebe-
ne als anstrebenswert eingeschätzt und emotional positiv belegt werden. Ob-
gleich solche Argumentationsfiguren dabei in der Art politischer Rhetoriken
aufgesetzt sind, werden sie letztlich die Stabilität des politischen Systems nicht
gefährden, denn in vielen Situationen (z.B. der Wahl als Volksbefragung)
scheint unter dem Aspekt der Systemerhaltung der Inhaltsaspekt hinreichend.

Besondere Probleme sind mit der Vorgabe einer postkonventionell eingefärb-
ten politischen Bildung dann verbunden, wenn ein relevanter Teil der Bevöl-
kerung präkonventionell orientiert ist und die politische Bildung aufgrund ih-
rer Ausrichtung und/oder institutionellen Inflexibilität es nicht versteht, sich
dieser Gruppe zu vermitteln bzw. sie zu moralischer Weiterentwicklung zu sti-
mulieren. Diese Gruppe wird so für das Gesamtsystem dysfunktional bzw. sie
wird anomisches Verhalten an den Tag legen.

Ein weiterer Problembereich ergibt sich aus Verstößen im gesellschaftlich-po-
litischen Bereich gegen die propagierte postkonventionelle Orientierung bzw.
die dahinter stehende Verfassung. Ein Individuum mit einer konventionell
ausgerichteten Staatsauffassung wird wohl kaum in der Lage sein, einen Ver-
stoß als solchen überhaupt wahrzunehmen. Damit zusammenhängend ist auf
eine weitere Friktion zu verweisen. Bestimmte inhaltliche Alternativen kön-
nen nicht mehr Bestandteil einer politischen Pädagogik sein, wenn deren Mo-
ralgehalt postkonventionell ist. Zum Beispiel lassen sich dann keine Argu-
mente für die Einführung der Todesstrafe formulieren. Ein konventionell, am
Recht- und Ordnungsdenken orientiertes Individuum wird dafür aber wenig
Verständnis aufbringen. Die bei einer nicht-zielgruppen-adäquaten Umse-
tzung einer politischen Bildung mit postkonventioneller Substanz resultieren-
den Kommunikationsstörungen im politischen System können deshalb bei ge-
häuftem Auftreten und längerfristig labilisierende Wirkung für das Gesamt-
system haben.
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Unter der Annahme, dass politische Bildung überhaupt eine Wirkung hat und
bei einer weiteren Anhebung des allgemeinen Bildungsniveaus, einer notwen-
digen aber nicht hinreichenden Bedingung für moralische Weiterentwicklung,
könnte die geschilderte Konstellation sich einer anderen zumindest theoretisch
annähern. Diese beinhaltet die Korrespondenz einer postkonventionellen poli-
tischen Bildung mit einer ebenfalls postkonventionellen strukturellen Orientie-
rung der Individuen. Bezogen auf die momentane gesellschaftliche Situation
wie auf die nach wie vor ungleiche kognitive Grundausstattung der Individu-
en, dürfte dieser Zustand allerdings utopischen Charakter haben, d.h. uner-
reichbar sein. Es scheint so, wie wenn viele der optimistischen curricularen
Bemühungen im Bereich politischer Pädagogik eben diesen utopischen Cha-
rakter übersehen oder zumindest den realen Gehalt der Utopie verkannt haben.

Eine politische Bildung mit konventionellem Moralgehalt kann sich auch –
um noch eine andere Konstellation im Verhältnis von Individuum und politi-
schem System anzusprechen – auf eine konventionell orientierte Bevölkerung
richten. Hier wird es zu Resonanz und Reinforcement beim Individuum kom-
men. Die demokratische Verfassung mit ihrer postkonventionellen Idee ver-
kommt unter diesen Umständen zu einer Worthülse. Eine solche Situation er-
leichtert es, Abstriche an der Verfassung in die Richtung konventioneller
Orientierungen vorzunehmen. Die dennoch vorhandenen postkonventionell
strukturierten Individuen werden unter der geschilderten Konstellation je nach
Situation entweder zu einer Segmentierung ihres moralischen Urteils getrie-
ben oder stigmatisiert bzw. zu Widerstand veranlaßt. Dieser kann sich dann
als gewaltlose Verweigerung oder als Aktion, die Verursachung des von ihnen
erlebten Konflikts zu beseitigen, äußern.

Wollte man – abschließend – aus dem Dargestellten Empfehlungen an die po-
litische Bildung formulieren, so können diese vor dem Verfassungshinter-
grund nur auf die Forderung einer politischen Pädagogik mit einem möglichst
hohen, d.h. postkonventionellen Moralgehalt als globalem Richtziel hinaus-
laufen. Durch die Umsetzungen in – den verschiedenen kognitiven Entwick-
lungsniveaus angemessene und der Entwicklungspolitik moralischen Urteilens
folgende – Lerninhalte und Lernformen kann eine für das Individuum optima-
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le kognitive Förderung und eine moralische Weiterentwicklung hin zu den
Ansprüchen der Verfassung stimuliert werden.
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10 RALF BRIECHLE
Die Untersuchung der Entwicklung sozialer Kompetenzen von
Schülern

1. Für den Bereich “sozialer Kompetenzen” werden in dem SFB-Projekt  “So-
zialisation von Selbstkompetenz und Sozialkompetenz” u.a. Messinstrumente
für die Entwicklung der ROLLENÜBERNAHMEFÄHIGKEIT (nach Mead
und Selman) und der MORALISCHEN URTEILSFÄHIGKEIT (nach Kohl-
berg) in geschlossener und offener Form entwickelt. 
Dabei wird primär der strukturelle Aspekt sozio-kognitiver Kompetenz erfaßt.
In Anlehnung an die Stufendefinitionen von Selman und Kohlberg wurden je-
weils für das geschlossene Instrumentarium auf der Grundlage explorativer,
teilstrukturierter Interviews – Items konstruiert.

2. Rollenübernahmefähigkeit gilt als notwendige, aber nicht hinreichende Vo-
raussetzung für Moralische Urteilsfähigkeit (Kohlberg, Selman). Soweit Rol-
lenübernahmefähigkeit und Moralisches Urteil strikt als soziokognitive Kom-
petenzen interpretiert werden, die strukturell an die kognitive Stufenentwick-
lung im Sinne von Piaget anknüpfen, kann man auch einen engeren Zusam-
menhang zwischen der Höhe kognitiver Kompetenz, Rollenübernahme und
Moralischem Urteil empirisch erwarten.

Für unser Projekt stellt sich als zentraler Aspekt der Rollenübernahme die “so-
ziale Analysefähigkeit” dar; entwicklungsmäßig kann sowohl eine zunehmen-
de Differenzierung (die uns vorläufig etwas weniger interessiert) als auch eine
zunehmende Generalisierung der Perspektiven des Sozialisanden festgestellt
werden. Beim Moralischen Urteil dagegen sehen wir den Aspekt der “Bewer-
tung” – auf der Grundlage konsensfähiger Prinzipien – als zentral an. Morali-
sches Urteilen verlangt mehr Involvement, mehr Ich-Nähe als ein eher distan-
ziertes Analysieren der sozialen Gegebenheiten bei Rollenübernahme. Bei der
Untersuchung sozialer Kompetenzen ist unter strukturellen Gesichtspunkten
gerade der Aspekt zunehmender Generalisierung zentral: eine Einschätzung,
die schon Mead in der Trennung zwischen “taking the role of the other” und
“taking the role of the generalized other” formulierte. Ich habe versucht, die
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eher heterogene Definition der einzelnen Stufen der Rollenübernahme bei Sel-
man enger zu systematisieren, um eine konsistente Operationalisierung vor-
nehmen zu können.

Kurzdarstellung der Rollenübernahmestufen (Selman/Briechle):

RÜ Stufe 1: “Informative Rollenübernahme”  
(Kenntnis des Anderseins der Lage von alter)

RÜ Stufe 2: “Selbstreflexive Rollenübernahme”
(Rückbezug der Lage von alter auf ego)

RÜ Stufe 3: “Generalisierte Bezugsgruppenrollenübernahme”
(Verknüpfung verschiedener Perspektiven mehrerer konkreter
Personen von Bezugsgruppen)

RÜ Stufe 4: “Gesellschaftliche Rollenübernahme” 
(Erfassung abstrahierter gesellschaftlicher Wert- und Normsys-
teme ohne Rückgriff auf konkrete Personen)

RÜ Stufe 5: “Metagesellschaftliche Rollenübernahme” 
(Funktionsverständnis von Werten und Normen und darauf
aufbauend situativ flexible Analyse)

Die genauere Beschreibung des mehrfach (bei 350 Schülern) vorgetesteten
Rollenübernahmeverständnistests (RÜV) soll an dieser Stelle nicht geleistet
werden; wichtig erscheint mir aber der Hinweis auf ein zentrales Konstruk-
tionsprinzip dieses Tests: für jede Stufe der Rollenübernahme werden jeweils
objektiv angemessene und unangemessene Aussagen vorgegeben und der Pro-
band hat die Aufgabe, die jeweils (strukturell und inhaltlich) angemessenen
Items herauszufinden (gewissermaßen ein ‘sozialer Intelligenztest’, jedoch in
Mead/Selmanscher Tradition). Das Kriterium der Unangemessenheit ist je-
weils stufenbezogen unterschiedlich, so dass nur ein auf der jeweiligen Stufe
kompetentes Individuum zufallsunabhängig in der Lage ist, allein die ange-
messenen Items herauszufinden.

3. In engem Kontext zu dem eben genannten Instrument wurde in unserem
Projekt, zunächst primär von Petra Schuhler (TU Berlin) für den Bereich Mo-
ralischen Urteils ein Meßverfahren entwickelt, welches für 12-16 jährige
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Schüler verwendet wird und sich durch folgende Konstruktionsprinzipien auszeichnet:

- entwickelt wurde ein für Schüler erfahrungsnahes Moralisches Dilemma
(ein Schüler kann seinen Klassenkameraden nur dann vor dem Sitzenblei-
ben bewahren, wenn er für den Mitschüler den Lehrer massiv anlügt)

- um die Ich-Nähe weiter zu erhöhen, wurde für die Formulierung der Be-
gründungen für Lügen oder Nicht-Lügen die “Ich”-Form gewählt

- wie beim M-U-T von Lind wird die Präferenz von Argumenten (bzw. die
Höhe der Ablehnung) gemessen

- entsprechend der “application”-Komponente von Flavell im Sinne einer
Umsetzung von Kompetenz in Performanz wurde möglichst große “Hand-
lungsnähe” angestrebt. Nicht, was ich verstehe und ganz nett finde, son-
dern was ich selbst machen würde, steht im Vordergrund. (Der reine Ver-
ständnisaspekt von Struktur-Aussagen wird im RÜV gemessen).

- die Antwortkategorien sind bipolar (“ja/nein”)
- die Items wurden möglichst umgangssprachlich und kurz gestaltet, um zu

gewährleisten, dass schichtenspezifische und altersspezifische Sprachbar-
rieren nicht ein Ankreuzen von Items höherer Stufen verhindern

Der Fragebogen wurde in einer ersten Fassung (Schuhler) bei 300 Schülern
vorgetestet und anhand der Ergebnisse einer statistischen Itemanalyse1 nach
W. Nagl und einer Form des ‘Expertenratings’ von Lind und mir auf Konsis-
tenz, Trennschärfe und Reliabilität getestet und entsprechend revidiert. Die so
revidierte Kurzfassung des MU-Fragebogens wurde wiederum, allerdings bei
einer recht geringen Anzahl von Schülern getestet (N = 15) und wird in einer
wiederum leicht geänderten Fassung im Juni diesen Jahres in Hessen bei ca.
2.000 Schülern eingesetzt.

Aufgrund der geringen Stichproben möchte ich Ergebnisse (noch) nicht im
einzelnen darstellen, aber offensichtlich bestätigen unsere Daten die Erfahrun-
gen mit geschlossenen Instrumenten von Carroll/Rest und Lind (auf der Ta-
gung zum Moralischen Urteil in Konstanz zeigte sich eine weitere Überein-
stimmung mit Ergebnissen anderer Kollegen); gleichwohl fällt die Höhe der
Ablehnung der niederen Stufen bei den von uns getesteten 11-12 jährigen
Schülern niedriger aus als etwa bei älteren Schülern getestet mit dem M-U-T.

Ein interessantes Einzelergebnis scheint mir die Feststellung, dass bei der Be-
gründung für Lügen von den Befragten Items der Stufe 3 besonders wenig ab-
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gelehnt werden, während bei Begründungen gegen das Lügen wiederum eine
vergleichsweise geringe Höhe der Ablehnung von Items der Stufe 1 auffällt.
Beide Ergebnisse können theoretisch gut erklärt werden:

Für die Bereitschaft von Schülern, einem Mitschüler zu helfen, weist die
Peergruppentheorie die hohe Relevanz der Anerkennung durch Gleichal-
trige gerade während der Adoleszenz nach; diese könnte die relativ gerin-
ge Ablehnung der Stufe 3 zumindest zusätzlich erklären.

Ist man als Schüler nicht bereit, den Lehrer für seinen Mitschüler anzulü-
gen, so dürften hier (wie überhaupt in Institutionen wie Schule, Bundes-
wehr, Krankenhaus) Ängste gegenüber Autoritätspersonen (mit legalisier-
ter Sanktionsgewalt) eine wichtige Rolle spielen.

4. Auch für den Bereich des Moralischen Urteils wurde versucht, jeweils ein
zentrales Stufenkriterium in der Form aufeinander aufbauender formaler Prin-
zipien theoriebezogen herauszukristallisieren, wobei die Parallelisierung mit
Stufen der Rollenübernahme gewährleistet sein sollte.

Kurzdarstellung der Moralischen Urteilsstufen (Koblberg/Briechle)

MU Stufe 1 “Sanktionsprinzip”  
(Orientierung an Überlegenheit/Unterlegenheit) 

MU Stufe 2 “Austauschprinzip”  
(Orientierung an individueller Nutzenorientierung, “do ut des”)

MU Stufe 3 “Anerkennungsprinzip”  
(Orientierung an der Achtung durch Bezugsgruppen) 

MU Stufe 4 “konventionelles Moralprinzip”/Gesetzesorientierung
 (Orientierung an dem Wert- und Normsystem  einer Gesell-
schaft) 

MU Stufe 5 “Postkonventionelles Moralprinzip” 
(ethische Prinzipienorientierung)

Auch diesen moralischen Prinzipien ist (u.a.) das Kriterium zunehmender Ge-
neralisierung von Bezugspunkten zu eigen, vereinfacht wird, ausgehend von
einer eher monologischen, hin zu einer dialogischen und schließlich einer uni-
versalen Form der Bezugnahme Prinzipien der Horizont sozialer Kognitionen
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erweitert. Ein zentrales Anliegen unseres Längsschnittprojektes ist nun, zen-
trale Sozialisationsvariable herauszufinden, die den individuellen Bildungs-
prozeß je unterschiedlich fördern bzw. behindern; mit dem einen Ergebnis,
dass unter bestimmten Voraussetzungen die höheren Stufen sozio-kognitiver
Entwicklung nicht erreicht werden.

Ein pädagogisch gewendetes Fernziel unserer Untersuchung wird sein, dieje-
nigen Ansatzpunkte für eine Förderung sozio-kognitiver Kompetenzen auszu-
loten, die am wirksamsten für den Übergang zu höheren Kompetenzstufen
sind – noch ist nicht ausgemacht, ob die bisher bekannten Trainingsmethoden
sinnvoll sind, wenn einem auch an einem längerfristigen Fortschritt im perfor-
mativen Bereich gelegen ist.

Was bringt’s, wenn jemand Gewalt gegen
Personen auf Stufe 5 MU ablehnt und eigene 
Gewaltanwendung mit Stufe 2 begründet.

Anmerkungen

(1) Gemeint ist die von W. Nagl entwickelte sozialwissenschaftliche Itemana-
lyse SAM, mit der die Güte einer Skala überprüft werden kann.
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11 HANS BRÜGELMANN
Erfahrungen mit dem Test zum “Moralischen Urteil” (M-U-T)
bei Konstanzer und Tübinger Jura-Studenten

1. Wir evaluieren im Auftrag des Justizministeriums das Konstanzer Modell
der einstufigen Juristenausbildung im Vergleich mit der herkömmlichen
Ausbildung in Tübingen.
Unsere Untersuchung bezieht sich auf einen ganzen Studiengang. Wir füh-
ren also keine Spezialforschung zum MU durch. Der M-U-T ist ein Ele-
ment in der Untersuchung des Aspekts “Entwicklung der Studenten”; die
Entwicklung der Studenten ist nur ein Aspekt des Modells einstufiger Ju-
ristenausbildung.

2. Mit aufsteigender Bedeutung von a) nach d) interessieren uns am M-U-T
folgende Fragen:

a) Unterscheiden sich Studienanfänger Jura von anderen  Studienanfän-
gern?  Ein erster Vergleich mit den Daten1 aus der LIND-Untersu-
chung zeigt:  

(1) Die Stufen I-III werden von den Juristen generell  abgelehnt (rund
10% - 20% Zustimmung); von Stufe IV (35% - 40% Zustimmung)
nach VI gewinnen die Argumente an Attraktivität, nur V und VI
haben einen Durchschnitt im Zustimmungsbereich (je 50% - 60%
Zustimmung).

(2) Die Stufen I, II, IV und V finden bei den Jura-Anfängern deutlich
weniger Zustimmung als bei den anderen Abiturienten (vgl. im
einzelnen Anlage b).

b) Lassen sich innerhalb der Jurastudenten Beziehungen zwischen dem
M-U-T und anderen Skalen feststellen?
Insbesondere: Lassen sich neu erstellte Skalen wie  unser Polaritätspro-
fil “Recht” durch Bezug auf den  M-U-T besser interpretieren?  Und:
Gibt es Unterschiede auf dem M-U-T zwischen  Studenten,
- die im Studium erfolgreich/nicht erfolgreich sind? 
- die mit dem Ausbildungsmodell zufrieden/unzufrieden sind? usw.
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* Zu diesen Fragen liegen noch keine Daten vor

c) Lassen sich die Konstanzer Studienanfänger als vergleichbar mit ihren
Tübinger Kommilitonen (Kontrastgruppe) ansehen
oder gibt es schon vor Studienbeginn eine unterschiedliche Selbstaus-
wahl zu den beiden Studiengängen? 
* Wie auf vielen anderen Merkmalen auch gibt es keine  bedeutsamen
Unterschiede zwischen den beiden Gruppen. Wir können damit – über
vergleichsweise oberflächliche  Gemeinsamkeiten wie: Sozialstatus der
Eltern, Bildungsweg usw. hinaus – unsere Annahme einer gleicharti-
gen  Ausgangslage stützen.

d) Führt das Studium zu Veränderungen im MU und lassen  sich Unter
schiede in der Konstanzer Entwicklung im Vergleich zu Tübingen fest
stellen?  
Insbesondere: Führt das Konstanzer “Paukstudium” (so  ein gängiger
Vorwurf) zu rigideren, weniger differenzierten Urteilsmustern oder
nicht?

(1)* Die vorliegenden Daten stammen von unterschiedlichen Studen-
tengruppen (= Anfängerjahrgängen) zu verschiedenen Zeitpunk-
ten im Studium. Es handelt sich also bisher nicht um einen echten
Längsschnitt. Interpretiert man diese Querschnitte als zusammen-
geflickten Längsschnitt, so zeigt sich (vgl. Tabellen 6 bis 9 und im
einzelnen Anlage d):

a) Die beiden (im positiven Bereich liegenden) Stufen V und VI ver-
lieren vom 1. über das 3./4. bis zum Examenssemester (6. in KN
bzw. 10. in TÜ) leicht an Attraktivität, bleiben aber als einzige im
Zustimmungsbereich (rund 50%).

b) Die Stufen II und IV gewinnen sehr gering zur Studienmitte, fal-
len aber zum Studienende leicht unter den Studienanfang.

c) Die Stufen III und VI verlieren am stärksten an Attraktivität vom
Studienanfang zum Studienende.

d) Die Entwicklung läuft in Tübingen und Konstanz parallel; in Tü-
bingen ist aber der Attraktivitätsabfall doppelt bis dreimal so
stark. D.h. am Studienende sind in Konstanz die meisten Argu-



75

mente attraktiver als in Tübingen (Ausnahme: Stufe V, die in
Konstanz am stärksten abnimmt).

(2) Eine Analyse nach Pro- und Contra-Präferenzen konnte bisher
nicht durchgeführt werden. Ebensowenig für die unterschiedlichen
Stories (Arbeiter- bzw. Arzt-Fall). Dies erscheint umso wichtiger,
als sich gezeigt hat, dass die Juraanfänger im Vergleich zu
anderen Abiturienten Contra-Argumente stärker bevorzugen und
dass bei einzelnen Argumenten die Geschichte und die Argumen-
tationsrichtung (Pro/Contra) über die Zustimmung entscheidet.
Vor  a l lem auf den Stufen IV und V zeigt sich  ein
situationsspezifisches Argumentationsmuster für alle befragten Ju-
ristengruppen (d.h. unabhängig vom Alter und vom Ausbildungs-
modell).

Ein drastisches Beispiel: In der Arzt-Geschichte finden die Pro- und
Contra-Argumente auf Stufe IV durchgängig 35%  - 40% Zustimmung,
die Pro-Argumente Stufe IV im Arbeiter-Fall finden demgegenüber nur
5% - 12% Zustimmung, während hier die Contra-Argumente 56% -
66% Zustimmung erreichen. Auf der Stufe IV, aber auch nur auf ihr,
schlägt also im Arbeiterfall der Inhalt des Problems voll durch. Eine
zweite Besonderheit: Die Stufe V-Argumente schwanken im Arzt-Fall
um 35% Zustimmung (19% - 47%); im Arbeiter-Fall sind es demge-
genüber rund 70% (46% - 82%). In diesem Unterschied scheint also
der Problem-Typ über die Angemessenheit bestimmter Urteils-Stufen
durchzuschlagen (vgl. im einzelnen die Anlage).

3. Die Aussagen in 2. sind Hypothesen. Sie sollen durch einen echten Längs-
schnitt erhärtet werden, zumindest als Quasi-Panel. Eine echte Panelstudie
könnte an der Skepsis der Studenten gerade gegenüber den M-U-T-Fragen
scheitern. Sie wurden im Vergleich mit dem Labilitätsfragebogen als stär-
kerer Eingriff in die persönliche Sphäre empfunden. Eine Reihe von Stu-
denten hat deshalb selbst dem Vertrauensstudenten für die Codierung nicht
die Matrikelnummer angegeben.
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Anlage

(a) Es fällt zunächst auf, dass die Jura-Studenten im Arbeiter-Fall die Stufen
anders gewichten als im Arzt-Fall.
Der Arzt-Fall stellt ein ethisches Grunddilemma dar. Entsprechend gering
ist die Neigung der Studenten, den Arzt für sein Verhalten zu bestrafen
(nur 18% bis 28% halten eine Strafe für angemessen gegenüber rund 65%
im Arbeiter-Fall). Die Studenten bevorzugen für die Lösung dieses Dilem-
mas Pro- und Contra-Argumente der Stufe VI: Rund 2/3 der Studenten
stimmen den Argumenten dieser Stufe zu, während Argumente der Stufen
IV und V nur bei rund 1/3 der Studenten Zustimmung finden und Argu-
mente der Stufen I bis III in der Regel nicht einmal 20% Zustimmung er-
reichen. Zur Interpretation: Die Stufe VI wird als “Gewissens- oder Prinzi-
pienorientierung” aufgefaßt, als Ausrichtung der Entscheidung an Prinzi-
pien eigener Wahl, nicht nur an aktuell geltenden sozialen Regeln.

Im Arbeiter-Fall ist das Ergebnis anders: Zunächst einmal überlappen sich
die Stufen stärker, d.h. Argumente niedrigerer Stufen werden häufiger ak-
zeptiert, während Argumente höherer Stufen z.T. weniger Zustimmung
finden als im Arzt-Fall. Zum zweiten bevorzugen die Studenten in diesem
Fall die Argumentationsebene V (rund 2/3 der Studenten gegenüber 1/3 im
Arzt-Fall), während Argumente der Stufe IV im Schnitt deutlich unter
50% bleiben (gegenüber rund 65% im Arzt-Fall). Die Stufe V ist inhaltlich
charakteristisiert als “Orientierung an sozialen Abmachungen” (unter An-
erkennung eines willkürlichen Elements in solchen Regeln; also keine
Aufrechterhaltung der sozialen Ordnung in ihrer gegenwärtigen Form um
jeden Preis). Die zuletzt genannte Orientierung entspricht eher Stufe IV.

Man kann die Stufen IV und V als die gängige Rollenerwartung an den
Richter unter Normalbedingungen betrachten: Er soll sich an das vorgege-
bene Gesetz, halten, aber unter besonderen Bedingungen seinen Gehorsam
verweigern (wobei je nach politischer und methodischer Auffassung das
“besonders” enger oder weiter gefaßt wird).
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Insofern ist interessant, dass sich in Konstanz die Zustimmung zu Argu-
menten der Stufen IV und V vom Studienanfang zum Studienende hin
nicht wesentlich verändert. Das gilt für beide Fall-Konstellationen. Es
bleibt also einerseits die inhaltliche Beurteilung der Fälle konstant (was
sich in der Neigung zur Bestrafung der beiden Taten ausdrückt); zum an-
deren ändert sich auch das Argumentationsniveau, also die Ebene der Be-
urteilung, nicht wesentlich. Auch in Tübingen bleibt die Rangfolge der Ur-
teilsebenen gleich, allerdings mit einer insgesamt geringeren Zustimmung
(s. im einzelnen unten (c).

Dies sind die allgemeinen Tendenzen. Einige Unterschiede in den Details
bleiben trotzdem bemerkenswert.

(b) Wir haben die Jura-Anfänger (KN 1976, 1977; TÜ 1976, 1977, 1978) mit
den Abiturienten in Baden-Württemberg (1976; LINDStudie) verglichen.

Tabelle 1 zeigt, dass die Stufen I und II, IV und V bei den Jura-Anfängern
weniger Zustimmung finden als bei den Abiturienten insgesamt. Die Rang-
folge der Stufen spiegelt sich infolgedessen in der Beurteilung der Jura-
Anfänger deutlicher wider: Stufe VI wird eindeutig bevorzugt und die Stu-
fen I und II fallen gegenüber Stufe III noch einmal deutlich zurück. Insge-
samt finden die Argumente generell bei den Jura-Anfängern weniger Zu-
stimmung als bei den Abiturienten; die Jura-Anfänger geben also ihre Zu-
stimmung eher mit Vorbehalt als die Abiturienten. Zum Studienende
nimmt die Zustimmung generell bei den Juristen noch einmal ab. Eine
solch wachsende Zurückhaltung wurde auch bei den Absolventen anderer
Studiengänge beobachtet und läßt sich als Skepsis gegenüber dem “Slogan-
charakter” der vorgegebegen Argumente deuten. Diese Skepsis ist also
schon bei Jura-Anfängern größer als bei anderen Abiturienten.

Tabelle 2 zeigt einen weiteren Unterschied: Die Abiturienten bevorzugen
generell (also unabhängig von der Urteils-Stufe) Argumente zugunsten der
“Täter”, während die Jura-Anfänger eher Argumente bevorzugen, die ge-
gen die “Täter” angeführt werden. Darüber hinaus ist diese “Sympathie”
bei den Abiturienten fallbedingt, während die “Reserve” bei den Juristen
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fallunabhängig ist. Schließlich ist die Stärke der jeweiligen Urteilstendenz
bei den Jura-Anfängern deutlich schwächer als bei den Abiturienten gene-
rell. Besonders drastisch sind diese Unterschiede im Arzt-Fall, in dem bei-
de Gruppen grundsätzlich ein ähnliches Gesamturteil abgeben. Schon vor
Beginn des Studiums gibt es einen Unterschied zwischen den Jura-Anfän-
gern und anderen Abiturienten; er weist in eine Richtung, die dem gängi-
gen Rollenbild der Juristen entspricht (Abwägung von Argumenten, Vor-
behalt gegenüber spontanen Urteilen, Rechtfertigung einer Entscheidung
von übergreifenden Gesichtspunkten her).

(c) Die Unterschiede zwischen den Jura-Anfängern in Konstanz und Tübingen
sind minimal. Sie fallen neben den Differenzen zur Gruppe der baden-wür-
ttembergischen Abiturienten nicht ins Gewicht. Soweit überhaupt Abwei-
chungen in einzelnen Punkten auftreten, haben sie zudem keine systemati-
sche Richtung.

Die Schwankungen der Werte innerhalb verschiedener Konstanzer Anfän-
gergruppen und innerhalb verschiedener Tübinger Anfängergruppen sind
im Vergleich dazu erheblich größer. Wir können deshalb davon ausgehen,
dass sich die Konstanzer und die Tübinger Jura-Anfänger nach dem M-U-
T nicht bedeutsam unterscheiden.

(d) Vom Studienanfang zur Studienmitte gibt es in Tübingen und Konstanz
nur geringe Veränderungen. Bei den Tübinger Studenten fällt lediglich
die Abnahme der Stufe VI um 6,5 Prozent auf, während in Konstanz die
Stufen IV und II um 5 bzw. 4 Prozentpunkte zunehmen. Diese Unterschie-
de sind jedoch nicht gewichtig.

Vom Studienanfang zum Studienende hin lassen sich bei den Konstanzern
(bis zum 6. Fachsemester) ebenfalls kaum Veränderungen ausmachen,
sieht man von der Abnahme der Stufe V um 7 Prozentpunkte ab. Insge-
samt gibt es eine leichte Abnahme auf allen Stufen. Gewichtiger sind die
Veränderungen in Tübingen bis zum (durchschnittlich) 10. Fachsemester.
10 Prozentpunkte oder mehr verlieren die Stufen III, IV und VI, 6 Pro-
zentpunkte die Stufe I. Ausgleichende Gewinne sind auf keiner anderen
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Stufe zu verzeichnen. Diese breite Streuung der Abnahme deutet auf einen
allgemeinen Vorbehalt gegenüber den vorgegebenen Argumenten hin, wie
sie sich – allerdings in geringerem Ausmaß – auch schon in Konstanz bis
zum 6. Semester abgezeichnet hat. Es verändert sich also nicht die Rang-
folge der Stufen zueinander.

Die Jura-Anfänger bevorzugen Contra-Argumente gegenüber Pro-Argu-
menten (die Differenz beträgt knapp 7 Prozentpunkte; s. oben (b)). In Tü-
bingen verstärkt sich dieses Ungleichgewicht auf 12,5 Prozentpunkte: Die
Contra-Argumente verlieren im Schnitt 5,5 Prozentpunkte, die Pro-Argu-
mente 11 Prozentpunkte. In Konstanz gleicht sich demgegenüber die in-
haltsbezogene Antworttendenz aus: Die Contra-Argumente verlieren im
Schnitt 5 Prozentpunkte, die Pro-Argumente verlieren nur 0,5 Prozent-
punkte, so dass die Contra-Argumente jetzt nur noch um 2,5 Prozentpunk-
te bevorzugt werden. Im Sinne des Ausbildungsziels “Befähigung zum
Richteramt” ist diese Tendenz einer gleichwertigen Abwägung gegenläu-
figer Argumente positiv zu werten.

Anmerkung

1) Wir verwenden in unserer Untersuchung den m-u-t, wie er von Georg
Lind für das Projekt "Bildungsbiographien und Daseinsvorstellungen von
Akademikern" entwickelt wurde (vgl. dazu die einschlägigen Berichte aus
dem Projekt (Zentrum I Bildungsforschung/SFB 23 in der Universität
Konstanz), insbesondere die Arbeitsunterlagen 40, 41 und den Beitrag von
Georg Lind zu: G. Portele (Hrsg.), Sozialisation und moralische Entwick-
lung. Weinheim: Beltz 1978). Jedes Item konnte auf einer Skala mit 5
Ausprägungen nach seiner Akzeptabilität bewertet werden. Im folgenden
werden jeweils die Prozentwerte für "stimme zu”, also die beiden positiven
Reaktionen auf ein Argument zusammengefaßt.

Anm. d. Hg. (2000): Weiterführende Literatur über den m-u-t (MUT) findet
sich auf der Web-Seite http://www.uni-konstanz.de/ag-moral/ 
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Stufe Jura-Anfänger BW-Abiturienten Jura-Anfänger BW-Abiturienten

I 14% 21%

] 12% ] 20%II 10% 19,5%

III 20% 19% 20% 19%

IV 30,5% 41%

] 41% ] 49,5%V 51,5% 58%

VI 54,5% 57,5% 54,5% 57,5%

N = 588 708 ‡ 31% ‡ 36%

Die Tabelle zeigt, wieviele Studenten (in % der jeweils Befragten) den Argumenten der sechs
Stufen zugestimmt haben – unabhängig von dem Inhalt des Dilemmas (Arzt- oder Arbeiter-Fall)
und der Richtung des Arguments (zugunsten oder gegen das Verhalten der “Täter”).

Tab. 1

Fall Arzt Arbeiter

Stufe Jura-Anfänger BW-Abiturienten Jura-Anfänger BW-Abiturienten

I -9 -1 +20 +17

II -2 +10 +2 +30

III -12 -1 -5 +18

IV +1 +22 -28 -20

V -11 +22 -12 +7

VI -13 +30 -6 +4

‡ -7,5% 0,19 -6% +9,5

Die Tabelle veranschaulicht das Ausmaß, in dem die Zustimmung zu Pro- bzw. Contra-
Argumenten auf derselben Stufe und in demselben Dilemma auseinander klaffen. Bei einem
Minuszeichen überwiegt die Zustimmung zu Contra-Argumenten, bei einem Plus-Zeichen die
Zustimmung zu dem jeweiligen Pro-Argument.

Tab. 2: Differenz: Pro – Contra
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12 GERHARD PORTELE
‘Soziale Vorstellungen’ von Wissenschaftlern verschiedener
Disziplinen über Wissenschaft und Moral*

Soziale Vorstellungen (SV) sind nach Moscovici (1973, XIII) “kognitive Sys-
teme mit einer eigenen Logik und Sprache”. Es sind keine Individualvorstel-
lungen. Sie sind insofern “sozial” als sie determiniert sind “durch ein Netz ob-
jektiver, sozialer und ökonomischer Bedingungen (Herzlich, 1975, S. 384).

Den Individuen erscheinen die Produkte der Sozialen Vorstellung als Realität,
als “wahrnehmungsmäßige Daten”. “Als Konstruktion des Wirklichen gibt
sich die Vorstellung den Anschein einer Wahrnehmung” (Herzlich, 384, Her-
vorhebung im Original). Die Untersuchungen zu den Sozialen Vorstellungen
bisher hatten z.B. eine wissenschaftliche Theorie zum Gegenstand, bei Mosco-
vici die Psychoanalyse (1961) oder Begriffe, z.B. bei Claudine Herzlich
“Krankheit” (1973). Die “wesentliche und spezifische Funktion” der Sozialen
Vorstellung ist die Verhaltenssteuerung. “If a social representation is a ‘prepa-
ration for action’, it is so because of tbe process of reconstruction and reconsti-
tution of the elements in the environment” (Moscivici, 1973, XII). In der Tä-
tigkeit wird die Wirklichkeit konstruiert.

Es ist anzunehmen, dass Wissenschaftler verschiedener Disziplinen verschie-
dene Soziale Vorstellungen von Wissenschaft haben. Die Soziale Vorstellung
von “Wissenschaft” wird beeinflußt von dem Gegenstand der Wissenschaft,
der Art der Tätigkeit der Wissenschaftler, der historischen Entwicklung der
Wissenschaft, der Wissenschaftstheorie. Es ist nicht anzunehmen, dass die So-
ziale Vorstellung von “Wissenschaft” dem entspricht, was Wissenschaftswis-
senschaftler meinen, was “Wissenschaft” sei. Die Wissenschaftler machen sich
“Bilder” von ihrer und von anderen Wissenschaften. Diese Bilder sind in sich
“kohärent”.

An anderen Stellen wurde ausführlicher dargestellt, dass zur Beurteilung und
zur Entscheidung über Tätigkeiten und Tätigkeitsabsichten mindestens zwei
kognitive Systeme notwendig sind (Portele, 1977 und 1978): 
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(1.) Ein kognitives System, das die Entscheidung erlaubt, ob eine Tätigkeit
realisierbar ist, welche Effekte sie voraussichtlich hat etc., das sind “Rea-
litätskonstruktionen” im Sinne von Alltagstheorien. 

(2.) Ein kognitives System, das die Entscheidung ermöglicht, ob eine Tätig-
keit erlaubt ist, bzw. obligatorisch, das sind moralische Regelsysteme.

Relation Herrschaft Legitimation

Ebene I Stufe 1
Stufe 2

Addition

Gewalt

Ebene II Stufe 3
Stufe 4

charismatisch

traditional

Ebene III Stufe 5
Stufe 6

Implikation rational

herrschaftsfrei

Tab. 1: Rekonstruktion der moralischen Stufen nach Kohlberg

Es ist anzunehmen, dass Wissenschaftler verschiedener Disziplinen verschie-
dene Soziale Vorstellungen von Moral haben und das ihre Wissen-schaftsvor-
stellung und ihre Moralvorstellung zueinander passen. In einer explorativen
Studie wurde versucht, solche Zusammenhänge zu analysieren, indem Wissen-
schaftler in ausführlichen Interviews über ihre Vorstellungen von “Wissen-
schaft” und “Moral” befragt wurden. Die moralischen Systeme lassen sich
nach Kohlberg (vgl. 1976) als unterschiedliche Entwicklungsstufen analysie-
ren. Sie lassen sich nach folgenden Eigenschaften rekonstruieren:

1. Relation der Regeln zueinander – Addition oder Implikation 
2. Herrschaftsform, mit der die Regeln durchgesetzt werden – Gewalt,

legitime Herrschaft, herrschaftsfrei 
3. Legitimationsart der Herrschaft: charismatisch, traditional rational

(MAX WEBER)

Wissenschaftliche Disziplinen können nach verschiedenen Kriterien unter-
schieden werden. Das hier verwendete Kriterium bezieht sich auf die Tätigkeit
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der in der wissenschaftlichen Disziplin Beschäftigten. Tätigkeiten werden be-
stimmt durch das Material, mit dem umgegangen wird, und durch die soziale
Organisation dieser Tätigkeit. Der “Standardisierungsgrad” ist der “Grad der
Vorhersagbarkeit von Verhaltensweisen (Tätigkeiten) der Forschenden und
Lehrenden auf Grund des Materials und der Kenntnis des Materials in der
Disziplin”. Die standardisierten Wissenschaften sind die Naturwissenschaften,
also die Wissenschaften mit einer einheitlichen, strengen Methodologie, die
allem Anschein nach durchaus als ein additives Regelsystem mit traditionaler
Legitimation (Stufe 4) auftreten kann. Naturwissenschaftler sprechen von ih-
rer Wissenschaft als “exakt, objektiv, experimentell, meßbar.” Die Hypothese
hier lautet: Für den Bereich der moralischen Stufen 3 - 6 gilt: Je weniger stan-
dardisiert eine wissenschaftliche Disziplin, desto höher die moralische Stufe
der Wissenschaftler.

Methode

54 Wissenschaftler (46 wurden ausgewertet) von wissenschaftlichen Mitarbei-
tern bis zum ordentlichen Professor, zufällig ausgewählt aus vier Disziplinen,
nämlich Politologie/Soziologie, Germanistik, Chemie und Elektrotechnik an
zwei Universitäten und einem Forschungsinstitut wurden durch Wissenschaft-
ler interviewt.

Die vier genannten Disziplinen haben unterschiedlichen Standardisierungs-
grad. Der Standardisierungsgrad wurde berechnet auf Grund eines vollständi-
gen Paarvergleichs von 11 Fächern durch Wissenschaftsexperten (z.B. DFG-
Hauptausschußmitglieder) im Jahre 1969, befragt von der Forschungsgruppe
Hochschulkapazität (1973). Die Reihenfolge der Disziplinen auf Grund des
Standardisierungsgrades ist: Politologie/Soziologie, Germanistik, Chemie,
Elektrotechnik.

Der Moralische Urteilstest (m-u-t) differenzierte nicht genügend und 32% der
Befragten war nicht einordenbar. Die offenen Interviews wurden von zwei
Personen nach der von ihnen vertretenen moralischen Stufe eingeordnet (Hin-
weise auf das Fach wurden vorher eliminiert). Die Einordnungskriterien wa-
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ren: Herrschaftsform (Gewalt, legitimierte Herrschaft, herrschaftsfrei), Legiti-
mationsart der Herrschaft (charismatisch, traditional, rational) Relation der
Regeln zueinander (Addition der Implikation). Bei zwei der Befragten geben
die Beurteiler ein unterschiedliches Urteil über die Stufe ab (Stufe 5 und 6).
Keiner der befragten Wissenschaftler wurde auf Ebene 1 eingestuft, 3 auf Stu-
fe 3. Bei keinem der befragten Wissenschaftler traten bei der Beurteilung In-
konsistenzen auf (inkonsistent wäre ein Wissenschaftler beispielsweise, wenn
seine Äußerungen gleichzeitig als “charismatisch” und “Implikation” beurteilt
morden wären).

Ergebnisse 

Die Produkt-Moment-Korrelationen zwischen Standardisierungsgrad und Mo-
ralischer Stufe und NAH beträgt r = -.57.

Zusammenfassung und Diskussion 

(Die anderen Befunde, auf denen dieser Abschnitt beruht, sind im Originalbei-
trag nachzulesen). Die Wissenschaftler verschiedener Disziplinen unterschei-
den sich in einer ganzen Reihe von Denkmustern. Die jeweiligen Denkmuster
scheinen zueinander zu passen. Ihre Sozialen Vorstellungen scheinen in sich
und untereinander “kohärent”. Wenn man die Ergebnisse zusammenfassend
interpretiert, so kann man wohl formulieren, dass für Natur- und Technikwis-
senschaftler die Wissenschaft als Wissenschaft ein in sich abgeschlossener Be-
reich ist, der scharf von anderen Bereichen getrennt wird, es gibt so etwas wie
eine Tendenz zur Trennung von Wissenschaft und Alltag. Wissenschaft wird
kaum mehr als integriertes Teil des Alltags gesehen. Bei Geistes- und Sozial-
wissenschaftlern dagegen ist diese Trennung nicht so scharf. Gleichzeitig be-
herrschen die Natur- und Technikwissenschaftler ihre Wissenschaften in ge-
ringem Maße, die Wissenschaft beherrscht eher sie, mehr jedenfalls als bei
den Geistes- und Sozialwissenschaftlern. Die Entfremdung steigt mit zuneh-
mendem Standardisierungsgrad. Diese Entfremdung wird wahrscheinlich be-
einflußt von der Moralischen Stufe und nur indirekt vom Standardisierungs-
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grad. Natur- und Technikwissenschaftler scheinen sich im Gegensatz zu den
Geistes- und Sozialwissenschaftlern auf Grund ihrer Wissenschaft mehr einer
konservativen “law-and-order-“Moral mit traditioneller Legitimation zuzunei-
gen, interessanterweise nicht nur in ihrer Wissenschaft, sondern auch in ihrem
Alltag, dadurch eben sind sie “entfremdeter”. Ihr Handeln inner- und außer-
halb der Wissenschaft wird von den moralischen Regeln bestimmt, durch sie
werden sie beherrscht. Was dies für ihre Tätigkeit als Wissenschaftler und für
ihre Wissenschaft heißt, ist sicherlich genauerer Untersuchungen wert.

Anmerkungen

* Gekürzte Fassung des Referats für den 31. Kongress der DGfP in Mann-
heim 1978.
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13 GEORG LIND
Sozialisation versus Selektion – Empirische Nachlese zum Zu-
sammenhang zwischen Moral und Standardisierungsgrad der
Umwelt

Portele geht davon aus, dass ein wesentliches Merkmal wissenschaftlicher Tä-
tigkeit der Grad der Verhaltensdetermination ist, der sich aus dem Gegen-
standsmaterial wissenschaftlicher Forschung ergibt, und dass der “Standardi-
sierungsgrad” der  sozialen Umwelt Einfluß auf das Niveau der moralischen
Orientierung des Wissenschaftlers hat: “Je weniger standardisiert eine wissen-
schaftliche Disziplin, desto höher die moralische Stufe des Wissenschaftlers"
(Portele 1978, S. 4).

Die Auswertung von 48 Interviews mit Wissenschaftlern aus den Bereichen
Politologie/Soziologie (niedrigster Standardisierungsgrad), Germanistik, Che-
mie und Elektrotechnik (höchster Standardisierungsgrad) über Wissenschaft,
Wissenschaftstheorie, Moral und anderes mehr erbrachten eine Stützung
dieser These. Die Maße “Standardisierungsgrad” (Experten-Rating der Fach-
disziplin) und "Moralisches Urteil” (Vercodung des Interviews durch zwei
Personen nach “Herrschaftsform [. . .], Legitimationsart [. . .], Relationen der
Regeln zueinander"; vgl. den Beitrag Porteles in diesem Bericht) korreliert ne-
gativ (r = -.57).

Kritik: Es wurde Sorgfalt darauf verwendet, dass die Interviews für das Verco-
den nach ihrem Niveau des moralischen Urteils keine Hinweise auf das Fach
des Befragten enthielten. Interessant wäre natürlich gewesen, das moralische
Urteil hätte ‘objektiv’ erfaßt werden können, und zwar für die Dimensionen,
auf die sich die Untersuchung konzentrierte. Daran wäre zu prüfen, ob sich die
Ergebnisse auch auf die Korrelation zwischen Standardisierungsgrad und den
Ergebnissen aus der Anwendung des “Moralisches-Urteil-Tests” (Lind 1978)
hätten generalisieren lassen, da der m-u-t andere, zum Teil allgemeinere As-
pekte des moralischen Urteils erfaßt. Die Auswertungsmethodologie war je-
doch nicht hinreichend gediehen, die Kennwerte des m-u-t nicht sensibel ge-
nug, um evtl. vorhandene Differenzen aufzuzeigen. Unsere Auswertungen zei-



87

gen, dass eine Komprimierung der Struktur des moralischen Urteils in einen
einzigen Testwert nicht günstig ist (vgl. Lind 1979). Portele (1978, S. 6) be-
richtet davon, dass bei der alten, von uns empfohlenen Auswertung 32% der
Befragten nicht auswertbar waren, eine Zahl, die in der moral judgment For-
schung allerdings nicht unüblich ist. Haan et al. (1968) berichten von 46%,
andere von noch mehr Unskalierbaren. Würde man Kohlbergs Kriterium (50
Prozent Antwortkonsistenz) ernst nehmen, dann wären in seiner ursprüngli-
chen Untersuchung nur 15,1 %. der Interviewten als skalierbar zu bezeichnen
(vgl. Kohlberg 1958, S. 104).

Neben dieser methodischen Erklärung könnte aber durchaus auch angenom-
men werden, dass Porteles Meßwerte die Spanne der bei Wissenschaftlern
(noch) vorhandenen horizontalen Decalage der moralischen Entwicklung ein-
fangen, während der m-u-t gröbere Entwicklungsschritte abbildet, an denen
gemessen Wissenschaftler homogener sind.

Ein Vergleich der Struktur des moralischen Urteils dieser Wissenschaftler (de-
ren Daten Gerhard Portele freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat) mit
der von Abiturienten kann als Bestätigung einer solchen Sichtweise gelten.
Die Entwicklungsspanne zwischen diesen beiden Gruppen spiegelt sich deut-
lich in den Strukturdifferenzen wider (vgl. Abbildung 1). Die Befunde deuten
auch daraufhin, dass moralische Entwicklung sich eher durch eine stärkere
Ablehnung von unteren Argumentationsstufen als durch eine stärkere Zustim-
mung zu postkonventionellen Stufen darstellt. Diese Überlegung steht in Über-
einstimmung mit den negativen Korrelationen zwischen moralischem Urteil
und Akquieszenz, wie sie sich in unserer Untersuchung und in der von Fish-
kin et al. zeigten (vgl. Lind 1978, S. 183f.).

Nachdem sich die strukturelle Betrachtungsweise diesermaßen bewährt hat,
habe ich mir unsere Abiturientendaten auf die Frage hin durchgesehen, ob be-
reits bei der Wahl des Studienfaches das moralische Urteil eine Rolle spielt. Es
ist immerhin denkbar, dass nicht der Standardisierungsgrad das moralische
Urteil beeinflußt, sondern der gefundene negative Zusammenhang sich als Ef-
fekt von Fremd- und Selbstselektion beim Übergang vom Gymnasium auf die
Hochschule erklären läßt. Vorläufige Auswertungen zu dieser Frage lassen
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Raum für eine solche Sichtweise. Es zeigt sich, dass das am höchsten “stan-
dardisierte” Fach Ingenieurwissenschaft, eher von Abiturienten gewünscht
wird, deren moralisches Urteil überdurchschnittlich stark an Stufe 1 und Stufe
3 orientiert ist, und dass Soziologie/Politologie, das am wenigsten standardi-
sierte Fachgebiet als Studium von jenen bevorzugt wird, die Stufe 1 am
schärfsten ablehnen und Stufe 5 am meisten zustimmen (vgl. Abbildung 2, in
die zum Vergleich auch die beiden anderen, von Portele untersuchten Fach-
richtungen eingezeichnet sind). Dass diese Effekte eher auf Selbst- denn auf
Fremdselektion hinweisen, zeigt Abbildung 3. Nach Berücksichtigung aller
Umstände (wie z.B. Numerus clausus, Berufschancen etc.) bei der Ausbil-
dungsentscheidung ebnen sich die Unterschiede zwischen den Fachrichtungen
etwas ein. Bei der kleinen Zahl von “Sozialwissenschaftlern”, gewinnt eine
merkwürdige Dominanz von Stufe-3-Urteilen an Boden.

In Bezug auf Wissenschaftler, die sich durch ihre Berufswahl als sehr mit
ihrem Fach identifiziert zu erkennen geben, haben diese Befunde eine interes-
sante Implikation: Wissenschaftler suchen jene Forschungsdisziplin auf und
sind darin erfolgreich, in der sie einen ihrem moralischen Niveau gemäßen
Standardisierungsgrad antreffen. Allgemeiner: Soziale Umwelt wirkt nicht nur
sozialisierend, sondern auch selektierend.

Auf einen allgemeineren Stratifikationseffekt verweist Abbildung 4. Diejeni-
gen Schüler, die weder ein Universitätsstudium noch ein Fachhochschulstudi-
um schaffen, nehmen insgesamt gesehen eine unkritischere Haltung gegen-
über moralischen Orientierungen ein. Weitere Analysen werden näher auf die-
se Selektionsvorgänge einzugehen haben.

Neben Anlage und Umwelt bietet sich damit Selektion als dritte Erklärmög-
lichkeit für psychologische Differenzierungen an, eine Erklärmöglichkeit, die
wegen der Debatte um Anlage und Umwelt in der Psychologie etwas zu kurz
zu kommen scheint.
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